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  »Bist du verrückt geworden?« rief Brad Custer erschrocken. »He, George, verdammt noch mal, was soll denn das?«


  Flugkapitän George Helms schien die Worte seines Kopiloten gar nicht zu hören. Er hatte die Hände fest am Steuerknüppel und zog die vierstrahlige Düsenmaschine in eine halsbrecherische Schleife hinein, als ob sie eine Maschine für Kunstflug sei.


  Brad Custer warf den leeren Kaffeebecher über die Schulter nach hinten.


  »George, verflucht, bist du wahnsinnig?« rief er entsetzt.


  George Helms gab keine Antwort. Sein gerötetes Gesicht war von einem Film winziger Schweißperlen bedeckt. Die Pupillen seiner Augen hatten sich unnatürlich geweitet und starrten hinaus in die milchigen grauen Wolken, die keine zehn Yard Sicht erlaubten.


  Custer beugte sich vor. Die Geschwindigkeit der Maschine, die physikalischen Kräfte, die auf sie einwirkten, und das undurchdringliche Wolkenmeer draußen erzeugten die Illusion, als flöge die Maschine kursgenau und den Vorschriften entsprechend schnurgeradeaus. Aber da war der künstliche Horizont, ein zuverlässiges Instrument, der die Lage des Flugzeuges achsengetreu anzeigte. Und selbst wenn der Kopilot nicht gesehen hätte, wie Helms den Steuerknüppel gedreht hatte, hätte er vom künstlichen Horizont ablesen können, daß! sie jetzt statt waagerecht mit den Flügeln beinahe senkrecht in die wahnsinnige Schleife rasten, die Helms der Maschine aufzwang. Bei einer Spitzengeschwindigkeit, die allein schon gegen alle Regeln der Fliegerei verstieß.


  Brad Custer fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ihm war auf einmal brühheiß. Er spürte, daß seine Finger feucht wurden von dem Schweiß, der auch ihm auf der Stirn stand. Er schob die fiebrige Hitze, die plötzlich durch seinen Körper flutete, der Erregung über das verantwortungslose Tun des Flugkapitäns zu. An den Kaffee, den er ein paar Minuten später als Helms getrunken hatte, dachte er nicht.


  »Hast du die Rothaarige gesehen, die in New York dazukam?« krächzte Helms mit einer ungewöhnlich hohen Stimme.


  »Habe ich. Warum? George, laß diesen verfluchten Blödsinn! Fliege vernünftig, oder ich muß dir das Steuer abnehmen!«


  »Wirklich, Mr. Helms«, meldete sich nun auch der Navigationsoffizier. »Mr. Custer hat völlig recht! So etwas dürfen Sie nicht tun!«


  Helms ließ die Maschine allmählich wieder in den Geradeausflug einschwenken, war jetzt aber durch sein wahnsinniges Manöver um fast dreißig Grad vom Kurs abgekommen. Es schien ihn nicht zu berühren.


  »Die Rothaarige«, sagte er und grinste breit. »Sexy, Brad, he? Aber hochnäsig! Als ob sie die Tochter vom Präsidenten wäre. Ich glaube, ich werde ihr mal ein bißchen Angst einjagen. Mal sehen, wie hoch sie die Nase dann noch trägt, dieses eingebildete Stück!«


  Brad Custer schluckte. Er hatte die Rothaarige auch gesehen, denn sie war zu spät gekommen, und sie hatten vier Minuten auf sie warten müssen. Als sie dann endlich die Gangway herauf kam, hatten wahrscheinlich alle Insassen der Maschine auf die erregend schöne Frau geblickt. Aber was, zum Teufel, hatte diese Rassepuppe mit ihrem Flug zu tun?


  »Du — du mußt den Kurs korrigieren«, sagte Brad und wunderte sich, daß auch seine Stimme plötzlich so ungewohnt hoch herauskam.


  »Na klar«, sagte George Helms. »Jetzt machen wir dasselbe in die andere Richtung! Möchte gern wissen, ob die Rothaarige vom Sitz rutscht. Was meinst du, Brad? Das muß ein Anblick sein, was? Bei den Beinen!«


  Jetzt grinste auch der Kopilot. »Himmel, hat die ein Fahrgestell!« schwärmte er. »Los, George, gib der müden Mühle mal einen ordentlichen Schwung!«


  Der Navigationsoffizier blickte von hinten her auf die beiden Piloten, die vor und einen halben Yard unter ihm im Cockpit saßen. Waren denn auf einmal alle beide verrückt geworden? Das hatte doch nichts mehr mit einem harmlosen Jux zu tun, das war bodenloser, unverantwortlicher Leichtsinn, das war ja schon fast kriminell!


  »Ich weiß nicht, Mr. Helms«, sagte er vorsichtig, »aber ich glaube…«


  »Unser Funkfritze kriegt Angst, Brad! Ahahahahaha!«


  Brad Custer stimmte in das Gelächter ein. Es war ein schrilles hohes Lachen, das gar nicht zu den sonst so männlich sonoren Stimmen der beiden Piloten paßte.


  Der Navigations- und Funkoffizier spürte, wie eine kalte Angst in ihm hochkroch. Er flog das erste Mal mit Helms und Custer, aber das konnte doch nicht ihr normales Verhalten sein! So konnten sich erwachsene Männer, denen die Sicherheit von 48 Fluggästen und zwei Stewardessen anvertraut war, doch einfach nicht benehmen. Vielleicht, dachte der Funkoffizier, vielleicht sollte ich die nächste Flugkontrollstelle rufen und sie verständigen. Jetzt jagt der den Vogel schon wieder in so eine halsbrecherisch enge Schleife! Lieber Gott, es wäre kein Wunder, wenn uns der Schlitten auseinanderbricht wie ein morscher Doppeldecker aus dem Museum! Ich möchte bloß wissen, was die Passagiere jetzt denken…


  Die Fluggäste dachten noch an gar nichts. Ein leichtes Rütteln der Maschine hatten die erfahreneren unter ihnen ' schon öfters erlebt, wenn eine Schlechtwetterzone durchflogen worden war oder ein plötzliches Luftloch das Flugzeug ein Stück absacken ließ. Professor William D. Rutherford, der zu einer schwierigen Gehirnoperation nach Toronto flog, beschäftigte sich mit den Röntgenaufnahmen des Patienten und spürte die Unruhe der Maschine überhaupt nicht. Vielleicht waren die beiden jungen Stewardessen die einzigen, die bemerkten, daß etwas nicht ganz in Ordnung sein konnte. Sie schaukelten und taumelten von Sitzreihe zu Sitzreihe, um Getränke zu offerieren, weil sie sich davon erhofften, daß die Fluggäste sich ablenken lassen würden.


  Ein Passagier freilich, ein sonnengebräunter, sportlich wirkender Typ mit leicht angegrauten Schläfen, äußerte sich laut und deutlich, so daß nun erst alle aufmerksam wurden: »He, Miß, sagen Sie doch mal Ihrem Flugkapitän, er soll gefälligst ein bißchen ruhiger fliegen! Und fragen Sie ihn, was der Unsinn mit Links- und Rechtskurven soll! Slalom-Flugstrecken gibt es doch wohl nicht — oder?«


  Plötzlich verstummten alle Gespräche. Ein paar Leute wandten die Köpfe. Die blonde Stewardeß tat einen Schritt auf den Sprecher zu, als plötzlich ein harter Stoß die Maschine durchrüttelte.


  Das Mädchen verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem leisen Schrei in die nächste Sitzreihe hinein. Zwei Gepäckstücke .rutschten aus dem Ablagefach und polterten, wie von unsichtbaren Händen herumgestoßen, durch den Mittelgang. Ein kleines Kind begann laut zu weinen.


  »Anschnallen!« rief die brünette Stewardeß, die sich krampfhaft an der Rückenlehne eines freien Sitzes festhielt. »Bitte, schnallen Sie sich an, Ladies and Gentlemen! Wir scheinen eine Schlechtwetterfront zu durchqueren. Kein Grund zur Besorgnis. Es wird nur ein bißchen wackeln, als würden Sie mit Ihrem Wagen durch ein paar Schlaglöcher fahren.«


  »Durch ein paar Schlaglöcher!« höhnte der sonnengebräunte Mann. »Kindchen, haben Sie den Verstand verloren! Wissen Sie, was im Augenblick mit dieser Maschine geschieht? Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir dabei, einen Looping zu drehen! Ihr Flugkapitän muß den Verstand verloren haben! Los, verdammt noch mal, gehen Sie vor und sehen Sie nach!«


  Die Stewardeß nickte verwirrt. Sam Turner fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das markante Gesicht. Sein Blick glitt über die Köpfe der Passagiere hin, nachdem er sich hochgestemmt hatte. In seinen Mundwinkeln stand ein dünnes kaltes Lächeln. Ihr werdet euch noch wundern, dachte er. Alle miteinander! Hoffentlich haben die beiden Unglücksraben da vorn nur einen Kaffee getrunken. Sonst treiben sie es womöglich zu toll.


  Ein neuer Stoß rüttelte durch die Maschine. Weitere Gepäckstücke fielen aus den Ablagefächern. Jetzt schrie eine junge rothaarige Frau erschrocken auf. Ein Mann brüllte etwas. Das Kind plärrte schrill.


  Fein, dachte Sam Turner. Es läuft ja alles wie geplant…


  ***


  Captain Hywood vom Hauptquartier der New Yorker City Police zwängte seine Hünengestalt aus der Dienstlimousine, mit der er gekommen war. Er stemmte die mächtigen Fäuste in die Hüften und warf einen prüfenden Blick zum Himmel hinauf. Es sah nach Schnee aus, und in New York kann Schnee für die Polizei nur zusätzliche Arbeit bedeuten: mehr Unfälle, vom Schnee hinausgelockte Kinder, deren Eltern sie als vermißt melden, verstopfte Straßen.


  »Mist«, knurrte Hywood lapidar und stapfte auf das Pförtnerhäuschen der »Chedrug Company« zu. Er trug wie üblich seine dunkelblaue Uniform mit der Offiziersmütze. Bei seiner Größe hatte er nicht das Glück, die Uniform von der Stange kaufen zu können, nein, er mußte sich sogar die Mützen und die Stiefel in Maßanfertigung hersteilen lassen. Mit Handschuhen hatte er es aufgegeben. In Maßanfertigung waren sie ihm zu teuer, wenn man in Betracht zog, daß er sie immer wieder irgendwo liegenließ. Also klopfte er mit den bloßen Fingern gegen die eiskalte Glastür am Pförtnerhäuschen.


  »Ja, Sir?« rief der Pförtner aus der Wärme seiner geheizten Kabine heraus, ohne die Tür zu öffnen.


  »Lindemann hat mich angerufen und um meinen Besuch gebeten«, rief Hywood, weil er eine geschlossene Glastür vor sich hatte. Der Stimmaufwand wäre nicht nötig gewesen. Bei Hywood war alles zu riesig ausgefallen, und auch sein Organ dröhnte wie sechzehn Stereolautsprecher, ohne daß er sich anzustrengen brauchte. Wenn er aber absichtlich laut wurde, klirrten Fensterscheiben. Der Pförtner fuhr erschrocken zusammen, als er die dröhnende Stimme vernahm.


  »Haupteingang, Sir!« rief er schnell. »Vierter Stock! Zimmer 411!«


  Hywood nickte, machte kehrt und stiefelte über die Werksstraße auf das große Verwaltungsgebäude zu. In der Halle hoben sechs Empfangsdamen hinter ihrer niedrigen Tischbarriere ruckartig den Kopf und sahen sprachlos auf den uniformierten Riesen, der ihnen gutmütig zugrinste. Hywood fuhr mit einem Lift nach oben und klopfte an die Zimmertür, die ihm der Portier genannt hatte. Er geriet in ein kleines Vorzimmer, das nicht besetzt war. Eine Verbindungstür zum Nebenzimmer stand offen. Hinter dem Schreibtisch dort saß ein hagerer Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren. Er hatte eine alltägliche Gestalt und ein ebenso alltägliches Gesicht — wenn man von dem strichdünnen grauen Bärtchen auf der Oberlippe absah.


  »Oh, Captain!« rief er und kam schnell um den Schreibtisch herum. »Das ist aber nett, daß Sie so schnell gekommen sind! Ich weiß gar nicht, ob Sie sich an mich erinnern? Ich bin Robert P. Lindemann, Chefchemiker hier in diesem Laden. Wir haben eine Zeitlang mittags im selben Lokal gegessen und sind dort auch mal in ein Gespräch gekommen. Können Sie sich erinnern?«


  »Klar«, verkündete Hywood, als müßten selbst die Leute am Times Square ihn noch verstehen können. »Freue mich, Sie mal wiederzusehen, Mr. Lindemann. Wie geht’s, wie steht’s?«


  »Danke, danke, Captain«, erwiderte der Wissenschaftler. »Aber warum schreien Sie eigentlich so?«


  »Tue ich das?« fragte Hywood verdutzt. Er schüttelte den Kopf. »Komisch. Dauernd sagen mir die Leute, ich spräche zu laut. Ich selber habe nie das Gefühl. Weiß der Henker, woran es bei mir liegt.«


  »Nehmen Sie doch Platz, Captain«, bat Lindemann, wies auf einen Sessel in einer Sitzecke und bot aus einem dort stehenden Kästchen Hywood eine Zigarre an.


  »Ich nehme eine Zigarette«, sagte Hywood und gab sich erkennbar Mühe, seine Stimme abzuschwächen. »Ob das Stühlchen mich aushält?«


  Er ließ sich behutsam und mit mißtrauischer Vorsicht in das Polster sinken. Nachdem Vier Drehstühle im Hauptquartier unter ihm zusammengebrochen waren, hatte er gelernt, modernen Sitzmöbeln zu mißtrauen.


  »Ich hatte Sie angerufen«, begann Lindemann, als sie beide Platz genommen hatten, »weil ich hoffe, daß Sie mir einen Rat geben können, Captain.«


  »Mal sehen. Um was handelt es sich?«


  »Ich fürchte, ich muß ein bißchen weit ausholen. Unsere Firma stellt Arzneimittel her — wenigstens ist das einer unserer Hauptarbeitszweige und die anderen interessieren für unseren Zusammenhang jetzt nicht. Unter den von uns hergestellten Mitteln gibt es viele, die bei falscher Dosierung die Wirkung eines Giftes haben. Schon die alten Griechen bezeichneten ja mit ihrem ›Pharmakon‹ zugleich Heilmittel und Gift, weil es eben keine Trennung zwischen beidem gibt. Die Dosierung entscheidet über die heilende oder vergiftende Wirkung…«


  Hywood beugte sich vor und grinste schwach: »Machen Sie es nicht zu ausführlich«, bat er, »sonst muß ich vorher im Hauptquartier um einen längeren Urlaub einkommen.«


  Lindemann lächelte verlegen. »Natürlich, Captain. Entschuldigen Sie. Also, was ich sagen wollte: Eins unserer neusten Präparate haben wir Lindovan getauft…«


  »Vermutlich, weil Sie es entwickelt haben?« warf Hywood fragend ein.


  »Ja, allerdings. Es ist ein Mittel, das auf dem Umweg über die Hormonsteuerung Wirkung auf die psychische Verfassung des Patienten nimmt, indem es die Schwelle…«


  »Verflucht«, knurrte Hywood, »kann man das nicht ein bißchen einfacher ausdrücken? So daß es auch ein Laie wie ich begreifen kann?«


  Lindemann seufzte leise, dachte nach und meinte: »Am besten mache ich es wohl an einem Beispiel klar. Sie wissen, daß es schüchterne, stark gehemmte Personen gibt. Wenn sie sich von einem Psychiater unser neues Mittel verschreiben lassen, kann es ihnen helfen, ihre Hemmungen zu überwinden. Dabei spielt die Dosierung eine entscheidende Rolle. Die Psychiater verschreiben Lösungen, bei denen praktisch Milligrammeinheiten zur Verwendung kommen.«


  »Okay. Und was passiert, wenn jemand zuviel von dem Zeug nimmt?«


  »Dann kann es zu einer Auflösung aller sozialen, ethischen und moralischen Bindungen führen. Alle durch Erziehung und Anlage geschaffenen Hemmschwellen werden gleichsam fortgespült. Es würde aussehen, als ob der Charakter des Betroffenen völlig umgeformt wurde. Können Sie mich ungefähr verstehen?«


  »Na, so eine schwache Ahnung dämmert mir«, meinte Hywood. »Nun mal weiter.«


  »Unser Lagerverwalter hat mir vorhin gemeldet, daß aus unseren Lagerbeständen eine noch nicht genau ermittelte Menge Lindovan verschwunden ist. Er weiß nicht, wie das möglich ist, aber es ist passiert. Bevor wir etwas Offizielles unternehmen, wollte ich Ihren Rat hören.«


  Hywood runzelte die Stirn. »Angenommen«, brummte er, »angenommen, es läge ein klarer Diebstahl vor. Was kann denn ein Dieb mit dem Zeug anfangen?«


  Lindemann lächelte verlegen.


  »Nun«, meinte er, »bei der Enthemmung durch zu starke Dosierung hat es sicherlich auch eine Wirkung in sexueller Beziehung.«


  »Ich verstehe«, knurrte der Captain. »Und sonst?«


  »Das ist eben die Frage. Ich kann mir nicht denken, daß jemand etwas davon hat, andere Leute psychisch zu beeinflussen. Andererseits ist natürlich nie ganz auszuschließen, daß dies Medikament unter gewissen Umständen rauschähnliche Zustände erzeugt, so daß man es auch unter die Rauschgiftdrogen rechnen könnte.«


  »Da wird der Hund begraben liegen«, meinte Hywood. »Die Süchtigen stopfen heutzutage doch alles in sich hinein, was geeignet ist, irgendeinen Rausch zu erzeugen. Von LSD über hundert Medikamente und Pillen bis hin zu den alten Rauschgiftdrogen wie Heroin oder Kokain. Wenn das Zeug sie nur für ein paar Stunden aus ihrem gewohnten Alltag herausreißt. Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wie es zu dem Diebstahl kommen konnte? Haben Sie vielleicht sogar einen Verdacht?«


  »Der Lagerverwalter hat einen. Und er müßte eigentlich am ehesten wissen, wer eine Chance hätte, bei uns etwas zu stehlen. Er meint, daß sein Assistent vielleicht krumme Finger gemacht haben könnte. Ein junger Mann namens Bob Sedan.«


  Hywood nickte. »Wenn ich schon hier bin«, sagte er grimmig, »kann ich mir die Sache auch mal vornehmen. Lassen Sie den Burschen mal kommen.«


  ***


  Der Flug Nummer 218 der »All American Airlines« verlief an diesem Tage gar nicht programmgemäß. Zwar war die Maschine in Miami pünktlich gestartet und auch noch pünktlich zur Zwischenlandung in New York niedergegangen, aber schon dort verschob sich der Start um ein paar Minuten, weil eine hinreißend schöne rothaarige junge Dame zu spät gekommen war. Dies blieb freilich ein harmloses Ereignis im Vergleich zu dem, was sich schon kurz nach dem Start in Richtung Toronto abspielte.


  Mit einigen heftigen Stößen hatte es begonnen. Dann rutschten plötzlich alle auf der linken Seite in der Ablage befindlichen Handgepäckstücke heraus und polterten auf die Köpfe der Passagiere herab.


  Ein fettleibiger Fleischfabrikant aus Chicago wurde von der Ecke eines Kosmetikköfferchens so unglücklich mitten auf seiner spiegelblanken Glatze getroffen, daß eine blutende Platzwunde entstand. Die blonde Stewardeß, die ihm mit Schnellverband zu Hilfe eilen wollte, verlor das Gleichgewicht, als die Maschine wieder einmal stark rüttelte, und stürzte in eine Sitzreihe. Sie riß sich die rechte Wange an der Brosche einer dort sitzenden älteren Lady auf. Ein paar Tropfen Blut fielen auf das Reisekostüm der Lady, und in den Augen der alten Dame war dies die größte Katastrophe, die überhaupt eintreten konnte. Mit schriller Stimme erhob sie Protest, um den sich allerdings niemand kümmerte, weil alle anderen damit beschäftigt waren, sich einigermaßen in ihren Sitzen zu behaubten.


  Nur die Piloten konnten wissen, was plötzlich mit der Maschine los war. Das Handgepäck wirbelte durch den Mittelgang. Eine Frau, die trotz aller Ermahnungen nicht daran gedacht hatte, sich anzuschnallen, flog aus dem Sitz, prallte gegen die Rückenlehne vor ihr und wurde so unglücklich in ihren Sitz zurückgeschleudert, daß sie sich die Hüfte hart am vorderen Lehnenteil stieß. Ihr gellender Schmerzensschrei brachte die bisher noch ruhig gebliebenen Fluggäste endgültig aus dem Konzept. Von nun an schrie, redete, brüllte oder rief alles durcheinander.


  Nur Sam Turner blieb noch immer still. Er fuhr sich mit dem Jackettärmel einmal über die sonnengebräunte Stirn, während er unverwandt zum Fenster hinausstarrte und trotz der dichten Wolkendecke herauszufinden versuchte, was die Piloten mit dem Flugzeug gerade wieder anstellten.


  Himmel, Teufel und alle neunundneunzig Todsünden! schoß es ihm durch den Kopf. So schlimm hatten wir uns das doch nicht vorgestellt! Verdammt noch mal, diese verfluchten Idioten vorn im Cockpit bringen es noch fertig und jagen den Vogel im Sturzflug in die Äcker, die Seen oder die Wälder der Adirondacks. Wie konnte ich mich bloß auf so ein mörderisches Vorhaben einlassen?


  Er wollte aufstehen, um endlich die Initiative an sich zu reißen, aber irgendein neues verrücktes Flugmanöver preßte die Fluggäste in die Sitze.


  Irgendeiner der männlichen Fluggäste verlor die Nerven.


  »Das ist die Strafe für euer sündiges Leben!« kreischte er immer wieder. »Das ist die Strafe für euer sündiges Leben! Das ist…«


  »Halten Sie doch den Mund!« röhrte eine andere, sonore, aber ebenfalls aufgeregte Stimme. »Machen Sie die Leute nicht noch verrückter, als sie sowieso schon sind!«


  »Umkehren!« forderte eine schrille Frauenstimme. »Ich verlange, daß wir sofort umkehren!«


  Turner mußte ironisch grinsen. Als ob die Richtung der Maschine irgend etwas änderte, dachte er. Solange die Kerle da vorn an den Nachwirkungen ihres Kaffees leiden, solange können wir von Glück sagen, wenn der Vogel diese Belastungen überhaupt aushält.


  Für ein paar Minuten flog die Maschine plötzlich wieder ruhig. Die Aufregung und das Gezeter der Fluggäste legten sich etwas. Sam Turner glaubte, daß dies der richtige Augenblick sei. Er löste seinen Gurt, stand auf und hielt sich vorsichtshalber an der Rückenlehne des Sitzes vor ihm fest.


  »Ladys!« rief er mit hallender Stimme. »Gentlemen! Ich fürchte, ich muß Ihnen eine nicht eben gute Mitteilung machen. Ich bin seit achtzehn Jahren Pilot und kenne mich also mit Flugzeugen aus. Was Sie da eben erlebt haben — nun…«


  Alle hatten die Köpfe in seine Richtung gewandt. Die junge Stewardeß drückte ein weißes Spitzentaschentuch auf die blutende Wange. Selbst Professor Rutherford interessierte sich nicht mehr für seine Röntgenaufnahmen.


  »Was ist los, mein Junge?« rief ein vierschrötiger grauhaariger Mann, der vor Energie förmlich zu bersten schien.


  »Für das, was wir eben erlebt haben«, sagte Turner zögernd, »gibt es keine vernünftige Erklärung. Glauben Sie mir, ich verstehe etwas davon.«


  »Sie meinen, völlig ungewöhnliches Wetter?« piepste ein sommersprossiger Jüngling.


  »Mit dem Wetter hatte das überhaupt nichts zu tun. Wir fliegen so hoch, daß uns ein paar Windböen oder dergleichen nicht soviel ausmachen könnten.«


  »Was ist es dann? Ein Defekt in der Maschine?« fragte der Grauhaarige.


  »Auch nicht. Ich habe kein Anzeichen für einen Maschinenschaden entdecken können. Aber wir sind wahnsinnig enge Kurven geflogen, wir haben sogar — es ist unvorstellbar — wir haben einen richtigen Looping gedreht! Das müssen Flugzeugführer und Kopilot veranstaltet haben, meine Damen und Herren. Ich weiß nicht, wie sie so etwas tun konnten, aber sie haben es getan. Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, im Cockpit müssen zwei Verrückte sitzen.« Seine ruhig und sachlich vorgetragene Behauptung erzeugte eine Art sprachlose Fassungslosigkeit. Alle starrten ihn aus großen, fragenden Augen an, und geraume Weile wagte niemand, die Stille zu unterbrechen. Bis der energische Mann mit dem dichten grauen Haar die linke Faust in die rechte Handfläche klatschte, daß es einen patschenden Knall gab.


  »Gut, daß Sie das sagen!« rief er mit seiner sonoren Stimme.' »Ich habe die ganze Zeit das Gefühl gehabt, daß wir von einer Kurve in die andere schaukelten, und ich habe mich gefragt, wozu der Quatsch nötig sein soll! Mitten in der Luft! Aber…«


  Er konnte seinen angefangenen Satz nicht beenden. Die Maschine schien sich plötzlich auf die linke Seite zu legen. Der Grauhaarige tastete nach einem Halt, fand keinen und stürzte in den Mittelgang. Die anderen fingen wieder an, angsterfüllt zu kreischen. Der Gestrauchelte fluchte lautstark. Das Baby hörte nicht auf zu plärren. Eine Stewardeß rief immer wieder, daß sich nun aber wirklich endlich alle anschnallen sollten.


  »Sie müssen etwas unternehmen!« brüllte ein Mann Sam Turner zu. »Wenn Sie was von der Fliegerei verstehen, dann tun Sie doch etwas, bevor uns diese Verrückten noch die Katastrophe bescheren!«


  »Ja, richtig, Sie müssen etwas tun!« rief eine Frau. »Wenn Sie Pilot sind, müssen Sie doch wissen, was zu tun ist!«


  Darauf hatte Sam Turner nur gewartet. Obgleich die Maschine wieder heftig rüttelte, schob er sich aus seiner Sitzreihe hinaus und tastete sich durch den Mittelgang nach vorn. Er hatte nicht damit gerechnet, daß ihm eine Stewardeß bei der allgemeinen Aufregung in den Weg treten würde, aber genau das geschah. Während sie sich noch das blutgetränkte zierliche Taschentuch auf die Wange drückte, sagte das hellblau uniformierte Mädchen resolut: »Verzeihung, Sir, aber Sie können doch nicht einfach ins Cockpit!«


  Sam Tufner spürte, daß die Nächstsitzenden aufmerksam zu ihnen blickten. Er hielt sich an einer Sitzlehne fest — die Maschine war ja kaum zur Hälfte besetzt — und musterte das junge adrette Mädchen durchdringend.


  »Kindchen«, sagte er, »Sie sind Stewardeß, ich bin Pilot. Kümmern Sie sich um das Wohl dieser armen Leute, die das Pech hatten, in diese Maschine zu geraten. Und überlassen Sie mir alles, was mit dem Fliegen zu tun hat, eh?«


  »Richtig!« rief irgend jemand.


  »Helfen Sie uns, Sir, wenn Sie es können!« bettelte der Fleischfabrikant aus Chicago. »Und helfen Sie uns schnell, bevor etwas passiert!«


  »Aber Sie können nicht einfach ins Cockpit!« beharrte die Stewardeß und schob sich vor die schmale Tür, die in die Kanzel des Flugzeugs führte. »Außerdem haben Sie sicher unrecht, Sir. Unsere Piloten sind erfahrene Leute. Es muß eben eine Schlechtwetterfront…«


  Sam verdrehte die Augen.


  »Verdammt noch mal!« knurrte er. »Glauben Sie, nach achtzehn Jahren Pilotenzeit kann ich eine Schlechtwetter.-zone nicht erkennen? Das da draußen sind absolut ruhige, harmlose Wolken! Die denken nicht daran, unsere Maschine herumzuschütteln wie einen Testpiloten im Rüttelstand! .Halten Sie mich nicht auf! Da vorn muß irgend etwas passiert sein!«


  Er legte seine kräftigen Hände von beiden Seiten her gegen die Hüften des Mädchens und hob es beiseite, als ob es für seine Kräfte nur eine lächerliche Last sei. Dann schob er sich durch die schmale Tür. Schon eine halbe Minute später kam er zurück. Alle Passagiere blickten gespannt auf ihn. Sam Turners Gesicht war ernst und verriet nichts. Sein Blick strich über die Fluggäste hin. Er deutete auf den Grauhaarigen, der ziemlich weit vorn saß, auf einen athletisch gebauten jungen Mann ganz vorn rechts, zeigte auf einen kräftigen Burschen nahe am Mittelgang und zuletzt noch auf einen hünenhaften Neger weit hinten. Mit ein paar Gesten gab er ihnen zu verstehen, daß sie zu ihm kommen möchten. Alle zögerten, aber eine erneute Geste von Turner machte sie mobil. Sie erhoben sich von ihren Sitzen und zwängten sich aus den Reihen in den Mittelgang. Heftig mit den Armen rudernd und immer wieder nach einem Halt suchend, kamen sie in der stark rüttelnden Maschine den Mittelgang entlang.


  Turner wartete, bis der hünenhafte Neger sie als letzter erreicht hatte. Mit einem Zeichen gab er ihnen zu verstehen, daß sie die Köpfe möglichst eng zusammenstecken sollten.


  »Ich war im Cockpit«, sagte er leise. »Es muß etwas Furchtbares geschehen sein.«


  Alle sahen ihn gespannt an. Der Neger leckte sich über die Lippen und krächzte aufgeregt: »Warum? Was ist denn?«


  Sam Turner beugte sich noch weiter vor. »Im Augenblick rasen wir mit ungefähr neunhundert Kilometern pro Stunde durch ein dichtes Wolkenfeld«, berichtete er. »Wir sind knapp siebentausend Meter hoch. Wahrscheinlich stimmt unser Kurs nicht mehr. Und was die Crew angeht — ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich bin kein Arzt. Aber nach meiner Meinung — die sind verrückt geworden. Wahnsinnig. Irr. Geistesgestört. Wie Sie es nennen wollen.«


  Captain Hywood legte den Hörer auf. Er starrte geistesabwesend auf die grüne Schreibunterlage auf dem Schreibtisch des Chefchemikers. Dann wandte er dem Wissenschaftler den Kopf zu. Lindemann fuhr sich nervös über sein strichdünnes Bärtchen.


  »Haben Sie etwas erfahren, Captain?« fragte er.


  Hywood nickte nur, ohne eine Erklärung abzugeben. Eine Weile blieb es still im Zimmer, weil Hywood nachzudenken schien. Dann aber hob er jäh den Kopf und sagte: »Den Lagerverwalter zuerst, bitte.«


  Lindemann nickte und zog die Tür zum Vorzimmer auf. Mit einer Kopfbewegung forderte er jemand im Vorzimmer auf, hereinzukommen. Hywood hatte sich inzwischen an das große Fenster begeben, das hinab auf die Werksstraße blickte. Erst als sich Lindemann räusperte, nickte Hywood. Er warf noch einen Blick hinauf zu dem grauen, milchig verhangenen Himmel. Schnee, dachte er. Das gibt Berge von Schnee. Und damit Berge von zusätzlicher Arbeit. Die Unfallabteilung wird Verstärkung brauchen. Die Reviere werden wieder einmal mehr Planstellen beantragen, mehr Streifenwagen und mehr Besatzungen für die Streifenwagen. Ich sollte im Hauptquartier sitzen und mich um meine Arbeit kümmern. Nun, vielleicht läßt sich das hier ziemlich schnell klären…


  Er drehte sich um. Neben Lindemanns Schreibtisch stand jetzt ein Mann von ungefähr sechzig Jahren. Er war kaum mittelgroß, hager und von einem hellgrauen Kittel eingehüllt, der ihm viel zu weit war. Lindemann stellte ihn als den Lagerverwalter Paul Steward Robinson vor. Der Captain bat den Mann, Platz zu nehmen, und begann, fast im unverbindlichen Plauderton, ein Gespräch mit ihm. Hywood stellte ein paar Zwischenfragen, bis er schließlich sagte: »Das wär’s fürs erste, Mr. Robinson. Ich will Sie jetzt nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten. Wenn ich Sie noch einmal brauche, werde ich mich melden. Einstweilen vielen Dank!«


  Das Männchen ging hinaus, während der Chef Chemiker dem jungen Bob Sedan zuwinkte, der draußen im Vorzimmer gewartet hatte. Sedan entpuppte sich als ein kräftiger junger Mann von etwa vierundzwanzig Jahren. Er blieb zögernd stehen, als er die Schwelle überschritten und die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  »Hallo, Sedan«, sagte der Captain düster.


  »Guten Tag, Sir.«


  Schweigen kehrte ein. Captain Hywood musterte den jungen Mann von Kopf bis Fuß. Sedan schien sich nicht eben wohl in seiner Haut zu fühlen. Er machte ein trotziges Gesicht.


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier, Sedan?« fragte der Captain schließlich.


  »Ungefähr ein halbes Jahr.«


  »Was haben Sie vorher gemacht?«


  »Da war ich bei einer ähnlichen Firma.«


  »Ich will nicht wissen, wie ähnlich oder nicht ähnlich die Firmen einander sind, bei denen Sie vorübergehend mal einen Job annehmen!« grunzte Hywood lautstark. »Ich will den Namen der Firma hören!«


  »Stall Chemics.«


  »Warum haben Sie dort aufgehört?« Sedan senkte den Kopf. Er wurde plötzlich rot.


  »Das waren persönliche Gründe«, sagte er.


  »Persönliche Gründe!« wiederholte Hywood beeindruckt. »Hat man Sie gefeuert?«


  »Nein!« rief der junge Mann wütend. »Ich habe gekündigt! Es war mein freier Entschluß!«


  »Deswegen brauchen Sie mich nicht gleich anzubrüllen«, sagte Hywood und war auf einmal äußerst liebenswürdig. »Aber lassen wir mal Ihre früheren Jobs beiseite. Gefällt es Ihnen hier?«


  »Ja.«


  »Was gefällt Ihnen hier am meisten«? »Daß ich einmal den Job von Mr. Robinson übernehmen soll.«


  »Das gefällt Ihnen?«


  »Ja.«


  »Warum gefällt Ihnen das?«


  Sedan wand sich. Er begann, an seinen Fingern zu zupfen. Hywood ließ ihm Zeit. Aber Sedan wußte offenbar nicht, was er sagen sollte, und so wiederholte der Captain nach einiger Zeit: »Warum gefällt Ihnen das?«


  »Nun — eh — es ist ein — ein sehr wichtiger Job. Gut bezahlt, das auch. Aber mir geht es mehr um — eh…«


  »Um den ungehinderten Zugang zu allen Medikamenten?«


  Sedan wurde wieder rot. Er holte tief Luft.


  »Warum sagen Sie nicht gleich, was Sie denken?« brach es aus ihm heraus. »Sie wollen sagen, daß ich das verdammte Zeug gestohlen haben soll, das angeblich verschwunden ist! Und ich soll es natürlich gewesen sein!«


  »Wieso natürlich? Wie kommen Sie darauf, daß natürlich Sie es gewesen sein sollen, Sedan?«


  Der Junge schluckte und knurrte Unverständliches.


  »Haben Sie schon einmal irgendein Rauschgift genommen?« erkundigte 'sich der Captain.


  »Ich habe ein einziges Mal einen Zug an einer Opiumpfeife gemacht, als ich sechzehn war. Mir ist so elend danach geworden, daß ich mich gehütet habe, so ein Mistzeug noch einmal zu probieren.«


  »Sie haben noch nie LSD genommen?«


  »Nie.«


  »Auch nichts Ähnliches?«


  »Niemals.«


  »Sind Sie vorbestraft, Sedan?«


  Der junge Mann senkte wieder den Kopf. Lindemann bemerkte, daß der Junge zu ihm herüberschielte. Hywood wurde ungemütlich. »Ich habe Sie etwas gefragt, Sedan!« rief er.


  »N-nein«, sagte der junge Mann gedehnt.


  »Ich wußte gar nicht, was für phantasiebegabte Leute in unserem Archiv sitzen«, grollte Hywood. »Bei uns gibt es nämlich eine Karteikarte, da steht der Name Bob Sedan drauf. Und da wird behauptet, daß dieser Sedan mal einen Wagen auf gebrochen und gestohlen hat.«


  Jetzt war Sedan fast papierweiß im Gesicht.


  »Okay«, sagte er tonlos. »Okay, Sie haben gewonnen. Das war es doch, was Sie erreichen wollten — oder? Ich habe meine Jugendstrafe verschwiegen, als ich mich um diesen Job bewarb. Jetzt wissen Sie’s hier, und nun werden sie mich wohl an die Luft setzen. Sind Sie nun zufrieden?«


  Hywood runzelte die Stirn. Er sagte nichts. Der junge Mann aber fuhr fort: »Ich will Ihnen was sagen, Captain! Sie sollten Ihre eigenen Statistiken mal genauer lesen. Und dann suchen Sie mal die berühmten Rückfälligen heraus. Wissen Sie eigentlich, warum sie rückfällig werden? Weil ihr schon dafür sorgt, daß sie gar nichts anderes tun können. Einmal vorbestraft — und der perfekte Verbrecher ist in euren Augen schon fertig. Gut, ja, ich habe mit fünfzehn Jahren mal diesen Blödsinn gemacht. Ich wollte den Wagen nicht stehlen. Ich habe eine Spritztour damit gemacht. Das hätte ich nicht tun sollen, das weiß ich, aber ihr braucht es einem nicht zwanzig Jahre lang immer wieder vorzukauen!«


  »Nun spielen Sie nicht die gekränkte Unschuld«, grunzte Hywood.


  »Ich spiele gar nichts«, sagte Sedan bitter. »Ich wehre mich nur dagegen, daß immer wieder auf dieser Vorstrafe herumgeritten wird. Bei den Stall Chemics bin ich gegangen, weil ein Arbeiter irgendwo -erfahren hatte, daß ich mal in einer Besserungsanstalt war. Von dem Tage an war es ja nicht mehr auszuhalten. Die Büromädchen starrten mich an, als wäre ich ein Nachfolger von Al Capone oder so was. Deshalb habe ich dort aufgehört. Und deshalb werde ich jetzt hier wohl auch auf hören dürfen. Herzlichen Glückwunsch, Captain! Und noch eins: Ich habe das verdammte Zeug nicht gestohlen. Ich war’s nicht, auch wenn Sie das natürlich glauben!«


  Bob Sedan machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Lindemann und Hywood sahen ihm verblüfft nach. Bob Sedan kehrte nicht ins Lager zurück. Er lief schnurstracks zur Personalabteilung, um zu kündigen. Aber auf dem Wege dorthin kam ihm plötzlich eine Idee. Er blieb stehen, um einen Augenblick nachzudenken. In seiner jugendlich impulsiven Art faßte er einen jähen Entschluß…


  ***


  »Hören Sie mal«, sagte der Grauhaarige und nestelte an seiner Krawatte, als ob sie ihm plötzlich zu eng gebunden vorkomme. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Verrückt? Sie meinen — eh — richtig übergeschnappt?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen«, sagte Sam Turner.


  »Aber, verdammt noch mal, das ist doch entsetzlich!«


  »Eine Katastrophe«, sagte Turner trocken.


  »Was kann man denn da tun?« erkundigte sich der riesige Neger. »Sollten wir vielleicht einmal fragen, ob ein Arzt an Bord ist?«


  »Glauben Sie, das würde zur Beruhigung der Passagiere beitragen, wenn wir ihnen erzählen, daß wir in einem Flugzeug sitzen, das von zwei Irren gesteuert wird?«


  »Haltet doch mal euren Schnabel!« brummte der Grauhaarige und musterte Turner scharf. »Sie haben doch gesagt, Sie wären Pilot?« , »Ja, das bin ich.«


  »Militär?«


  »Nein. Bei der zivilen Luftfahrt. Nur nicht bei der Gesellschaft, zu der diese Maschine gehört.«


  »Haben Sie schon einmal so eine Maschine wie diese hier geflogen?«


  »Natürlich. Es ist eine der gebräuchlichsten Maschinen im internationalen Reiseverkehr.«


  »Na, was, zum Teufel, wollen Sie, Mann? Los, quatschen wir nicht länger. Sie übernehmen das Steuer — oder wie man das in einem Flugzeug nennt. Das müssen Sie doch können — oder?«


  »Natürlich kann ich es. Es ist schließlich mein Job. Aber glauben Sie, daß die Verrückten da drin mich so einfach ans Steuer lassen?«


  Der Grauhaarige reckte sich. Er mochte zweihundert Pfund wiegen, und er sah nicht so aus, als ob davon auch nur ein Gramm überflüssiges Fett sei.


  »Das regeln wir«, verkündete er. »Und zwar schlage ich vor, daß wir uns die Burschen einzeln kaufen, sie fesseln und dann in die vorderen Sitze verfrachten. Da haben wir sie auch gleichzeitig unter Kontrolle. Sie übernehmen das Steuer und sorgen dafür, daß wir heil auf Mütterchen Erde zurückkommen. Dann werden wir weitersehen. Einverstanden?«


  Seine Frage war eine bloße Formalität. Man hörte seinem ganzen Tonfall an, daß er eine andere Meinung als seine erstens nicht gewöhnt war und zweitens wahrscheinlich auch nicht gelten lassen würde. Der athletisch gebaute junge Mann, den Turner ebenfalls herangewinkt hatte, machte den schüchternen Versuch eines Widerspruchs: »Ich weiß nicht, Sir, ob wir juristisch…«


  »Nun kommen Sie mir bloß nicht mit juristischem Quatsch!« rief der Grauhaarige zornig. »Bevor wir uns von zwei oder drei übergeschnappten Idioten alle um bringen lassen, werden wir ja wohl noch etwas zu unserer eigenen Rettung unternehmen dürfen. Und wenn es da irgendwelche blödsinnigen Gesetze gibt, die anderer Meinung sind, dann werde ich sechs Rechtsanwälte auf marschieren lassen, die jedem Richter schon klarmachen werden, was hier nötig war und was nicht. Aber bevor wir uns darüber den Kopf zerbrechen können, müssen wir erst einmal sicher gelandet sein. Also los, Mister, machen wir uns an die Arbeit.«


  »Offen gestanden«, meinte Turner, »mir gefällt dieser Vorschlag nicht, aber ich sehe keinen anderen Weg. Denn…« Die Maschine rüttelte auf einmal, als drohe sie jeden Augenblick auseinanderzubrechen. Die letzten Gepäckstücke rutschten aus den Ablagefächern und polterten durch den Innenraum. Männer und Frauen schrien durcheinander.


  »Los!« brüllte der Grauhaarige. »Ihr seht doch, was passiert, während wir die Zeit verquasseln!«


  »Augenblick«, rief Turner, »ich werde versuchen, den Navigationsoffizier herauszulocken. Da drin ist es viel zu eng, als daß wir viel unternehmen könnten!«


  »Gut, machen Sie!« entschied der Grauhaarige, der das Befehlen gewohnt zu sein schien.


  Turner stieß wieder die Tür zum Cockpit auf und schob sich hinein. Auf der rechten Seite saß der Navigationsund Funkoffizier vor seinem Tischchen. Er wandte der Tür den Rücken zu, denn er redete heftig auf die Piloten ein. Aber die beiden Männer, die etwas niedriger saßen, schienen von Lachkrämpfen heimgesucht zu werden. Turner zog den Navigationsoffizier an der Schulter zurück.


  »Kommen Sie schnell mit ’raus, Kollege!« raunte er dem schwitzenden Mann ins Ohr. »Aber schnell, bitte! Es ist etwas passiert!«


  »Kann man wohl sagen«, knurrte der Mann und folgte tatsächlich. Er hatte hinter Turner den Kopf noch nicht ganz zur Tür herausgereckt, da traf ihn,ein harter Faustschlag des Grauhaarigen an der Kinnspitze. Der große Neger griff schnell zu und fing ihn auf. Die anderen Männer standen im Halbkreis so um ihn herum, daß die übrigen Passagiere kaum etwas wahrnehmen konnten. Außerdem waren sie im Augenblick wieder einmal völlig mit sich selbst und ihrem herumfliegenden Handgepäck beschäftigt.


  »Wir brauchen etwas, womit wir die Kerle fesseln können!« grunzte der Grauhaarige und rieb sich über seine Knöchel. »Verdammt lange her, daß ich den letzten auf die Bretter geschickt habe«, brummte er. »Hatte ganz vergessen, wie weh das in den Fingern tut.«


  »Augenblick«, meinte Turner. »Warten Sie hier!«


  Er hastete durch den Mittelgang nach hinten. Bei der Notausrüstung der Maschine befanden sich außer Schlauchbooten und allerlei anderem Gerät auch Not- und Signalleinen, das wußte er, und er wußte natürlich auch, wo er sie finden konnte. Zum Glück waren die Fluggäste viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Als er mit zwei Leinen nach vorn zurückkehrte, hielt ihn niemand auf.


  Mit dem Taschenmesser, das der Neger aus seiner Hose zog, kappten sie die Leinen in gebrauchsfähige Stücke. Als der bewußtlose Navigationsoffizier an Händen und Füßen gefesselt im Sitz lag, besprachen sie ihr Vorgehen: »Ich werde sehen, daß ich den Chefpiloten herauslotsen kann«, schlug Turner vor. »Sobald wir ihn gefesselt haben, klettere ich auf seinen Sitz, und ihr schnappt euch von hinten den Kopiloten. Einverstanden?«


  »Woher weiß ich, wer der Kopilot ist?« fragte der Grauhaarige.


  »Der Mann, der vorn rechts sitzt. Wenn ich den Flugkapitän herausgeholt habe, ist der Kopilot nicht mehr zu verwechseln, denn das ist dann der letzte Mann der Crew im Cockpit.«


  »Okay, versuchen Sie Ihr Glück!« Turner begab sich abermals ins Cockpit. Gegenüber dem Platz des Navigationsoffiziers, also hinter und etwas oberhalb des Sitzes, wo der Flugkapitän saß, gab es einen leerstehenden Sitz. Er wurde gelegentlich für angehende Flugkapitäne oder Kopiloten gebraucht, stand aber in dieser Maschine leer. Turner ließ sich darauf niederfallen und rüttelte den Flugzeugführer heftig an den Schultern.


  Endlich wandte George Helms den Kopf. Seine Augen waren unnatürlich groß. Sein Gesicht zeigte Flecken hektischer Röte. Schweiß lief ihm am Halse hinab.


  »Sie müssen mal mit nach hinten kommen!« rief Turner. »Da ist der Teufel los!«


  »Kann ich mir denken!« krähte Helms und wollte sich ausschütten vor Lachen.


  »Jemand ist über die Stewardeß hergefallen!« rief Turner. »Irgendein Verrückter! Wir werden nicht fertig mit dem Kerl! Sie müssen uns helfen!«


  »Über eine Stewardeß?« brüllte Helms. »Verdammt, warum ist eigentlich nie vorher jemand auf diese Idee gekommen? Vergewaltigung in zwanzigtausend Fuß Höhe! Das ist doch ganz was Neues! Mann, wer ist denn dieser Lustmolch?«


  Helms wandte sich an seinen Kopiloten und rief ihm zu, daß er gleich wieder da wäre. Aber Brad Custer hatte das Steuer übernommen und war gerade dabei, eine dichte Wolkenmasse rechts voraus anzupeilen. Er ging mit der schweren Maschine um, als hätte er ein einsitziges wendiges Jagdflugzeug am Knüppel. Turner stiegen die Haare zu Berge. Wir müssen uns beeilen, schoß es ihm durch den Kopf. Das ist ja dreimal schlimmer, als wir es uns gedacht hatten.


  Helms ging vor Turner her. Als er die Tür aufzog, tauchte der Grauhaarige wuchtig und massiv vor ihm auf. Turner warf die Hände hoch, um den Flugkapitän aufzufangen. Aber der erwartete Kinnhaken kam nicht. Statt dessen starrte der Grauhaarige den Flugkapitän erschrocken an.


  »Großer Gott«, stöhnte er. »Der Kerl ist tatsächlich übergeschnappt!«


  »Was machen Sie hier?« piepste Helms mit einer unnatürlich hohen Stimme. »Warum sitzen Sie nicht auf Ihrem Platz?«


  »Warum wohl?« knurrte der Grauhaarige und schlug endlich zu.


  »Das Fesseln könnt ihr machen!« rief Turner den beiden anderen Männern zu und winkte dem Grauhaarigen und dem Neger, ihm zu folgen.


  Es war ein bißchen schwierig, in der Enge des Cockpits den Kopiloten zu überwältigen, aber schließlich und mit vereinten Kräften war ihnen auch das gelungen. Sam Turner spürte, wie ihm der Schweiß am ganzen Körper entlanglief und ihm die Kleidung an die Haut klebte. Er ließ sich in den Sitz des Flugkapitäns gleiten und kontrollierte die Instrumente. Entsetzt stellte er fest, daß sie bei den wahnsinnigen Manövern stark an Höhe verloren hatten. Er griff in die linke Innentasche seines Jacketts und brachte die vorbereiteten Papiere zum Vorschein. Während er die Maschine langsam und ruhig emporzog, studierte er seine Notizen. Das Problem war, daß er im Augenblick nicht genau wußte, wo sie sich befanden. Mit einem Navigationsoffizier, der mit ihm zusammengearbeitet hätte, wäre das kein Problem gewesen. Aber er mußte ohne Navigationsoffizier auskommen.


  »Alles okay?« fragte jemand hinter ihm.


  »Sicher«, sagte Turner und drehte sich um. Es war der Grauhaarige. »Schaffen Sie es?«


  Turner lächelte.


  »Merken Sie es nicht?«


  »Und ob. Der Vogel fliegt ja so ruhig wie — na, mir fällt kein passender Vergleich ein. Aber ich fühle mich wieder sicher, wenn Ihnen das genügt. So was! Eine verrückte Besatzung! Na, die Wunder in dieser Welt hören nicht auf. Brauchen Sie jemand hier als Hilfe?« Turner schüttelte den Kopf.


  »Nein. Aber ich komme nicht bis Toronto durch. Diese wahnsinnigen Manöver haben uns zuviel Treibstoff gekostet.«


  »Verdammt! Was machen wir da?«


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit. Es gibt da einen ausgedienten Militärflugplatz, fast an der kanadischen Grenze. Ich werde über Funk eine Ersatzmaschine dorthin bestellen und unsere dort landen.«


  »Hört sich an, als ob das gar kein Problem wäre?«


  »Ist auch keins. Abgesehen davon, daß es dort kein Flughafenrestaurant gibt.«


  »Sie sind richtig, mein Junge. Ich bin Howard Burke. United Steel. Wenn Sie mal einen Job brauchen, mein Junge, rufen Sie mich an. Erinnern Sie meine Vorzimmerlöwen an diesen Flug, und Sie werden sofort mit mir verbunden werden. Damit hätten Sie dann auch schon den neuen Job.«


  »Wenn’s mal soweit ist, werde ich dran denken«, sagte Turner.


  »Okay. Also ich gehe jetzt wieder nach hinten. Soll ich den anderen das von der unverhofften Zwischenlandung erzählen?«


  »Ist vielleicht besser, wenn Sie es tun«, erwiderte Turner. »Vor allem sollen sich nachher bei der Landung alle richtig anschnallen und die Gurte nicht eher lösen, bis ich die Erlaubnis gebe. Die Rollbahn könnte ein bißchen holprig sein.«


  »Das geht schon in Ordnung. Ich werde auf passen.«


  Turner hörte, wie Howard Burke das Cockpit 'verließ. Er machte sich wieder über seine Notizen her, kontrollierte die seit dem Abflug von New York vergangene Zeit und begann zu rechnen. Er steckte sich eine Zigarette an. Zwischendurch prüfte er wieder einmal die Instrumente. Auch die Treibstoffvorräte. Sie hätten ausgereicht, um noch dreihundert Meilen über Toronto hinaus zu fliegen. Aber außer Turner konnte das ja niemand von den Fluggästen wissen…


  ***


  Bob Hayes war sechsundzwanzig Jahre alt, sah aber eher aus wie neunzehn. Dennoch stand er schon im Begriff, sich in der internationalen Fachwelt einen Namen zu machen durch die Veröffentlichung blitzgescheiter Artikel über die Zukunft der Wettervorhersagen unter Zuhilfenahme von Satellitenbeobachtungen. Hayes arbeitete am Meteorologischen Institut der Columbia-Universität in New York City.


  An diesem Tage schauten eine Menge Leute sorgenvoll zum Himmel: die Autofahrer, die Bürgermeister in den Städten, die Polizeichefs und erst recht die einzelnen Polizisten — nur Bob Hayes sah hinauf in den gelblich-grau verhangenen Himmel und rieb sich die Hände. Er freute sich wie ein Kind auf Weihnachten.


  Ein paar Minuten später klopfte er an Bert Klings Officetür. Kling war der Leiter des Instituts und hatte die regelmäßigen Wettervorhersagen für Rundfunk, Presse und Fernsehen abzuzeichnen. Als der junge Wissenschaftler eintrat, machte er ein sorgenvolles Gesicht. Er hatte es schon zweimal erlebt, daß in New York City wegen plötzlicher Schnee-Einbrüche der Verkehr zusammengebrochen war. Ihm stand nicht der Kopf nach einer Wiederholung.


  »Es wird Schnee geben, was?« murmelte er düster.


  Hayes strahlte über sein kindliches Gesicht mit dem weichen, blond glänzenden Flaum, der statt eines Bartes Oberlippe und Kieferpartie bedeckte. »Und ob, Chef!« versprach er.


  »Viel Schnee?«


  »Viel Schnee ist überhaupt kein Ausdruck! Es wird schneien, als ob die zweite Sintflut gefroren vom Himmel kommen sollte!«


  »Scheint Ihnen Spaß zu machen, he?«


  »Mächtig!«


  »Kein Autofahrer, was?«


  »Nein, Skifahrer.«


  »Aha.«


  »Ja, drum.«


  »Wo haben Sie die Wetterkarte?« Hayes legte sie auf den Schreibtisch, nickte dem Chef noch einmal zu und wollte das Office wieder verlassen. Schon auf der Schwelle der geöffneten Tür fiel ihm jedoch noch etwas ein. Er drehte sich um und meinte: »Ach so, ja… Da ist noch eine Kleinigkeit, Chef.«


  Bert Kling hob den kantigen Schädel. Die Furchen in seinem Gesicht vertieften sich. »Was gibt es noch?«


  Hayes grinste wieder wie ein Schuljunge, der sich über einen besonders gelungenen Streich freut.


  »Blizzards«, sagte er. »Schneestürme. Es wird Blizzards geben. Entlang der kanadischen Grenze. Sozusagen Superblizzards. Alle Komponenten stehen geradezu einmalig günstig dafür. Vielleicht sollte man die Leute zwischen Boston und Chicago entsprechend warnen. Wer jetzt mit einem Wagen im Gebiet der Nordoststaaten unterwegs ist — vor allem droben in den Adirondacks —, der sollte sich schnell eine stabile und heizbare Bleibe suchen. Andernfalls wird man ihn vielleicht erst nächstes Frühjahr wieder zu Gesicht bekommen, wenn der Schnee schmilzt.«


  »Gemütsmensch«, knurrte Kling. Er griff zum Telefon. »Ich werde die Warnung sofort ausgeben. Haben Sie Ihre Frau schon angerufen? Sie wohnen doch droben in den Adirondacks. Mir ist ja sowieso schleierhaft, wie ein Kerl wie Sie so eine bildschöne rothaarige Frau auf gabeln konnte. Jedenfalls sollten Sie sie anrufen.«


  Hayes winkte ab.


  »Nicht nötig«, sagte er. »Meine Frau sitzt im Flugzeug und ist unterwegs nach Toronto. Zu ihren Eltern. Da brauche ich mir keine Sorgen zu machen.«


  »Verstehe«, sagte Kling. »Deshalb Ihr impertinentes Grinsen. Halten Sie mich ab sofort ständig auf dem laufenden. Können Flugzeuge in Gefahr geraten?«


  »Nicht, solange sie in großen Höhen fliegen. Und in den Adirondacks landet doch niemand.«


  ***


  Sie kamen mit zwei Wagen. Der eine war ein neuer Ford, der andere ein drei Jahre alter Buick. In jedem Wagen saßen drei Männer. Der jüngste war zweiundzwanzig, der älteste fast einundvierzig. Sie trugen Anzüge oder Kombinationen aus Flanellhosen und Sportsakkos. Gemeinsam war allen der schlechte Geschmack ihrer Krawatten. Die Farben waren zu grell.


  Als sie an die Barriere kamen, hielt der Ford, der vorausfuhr, an, und Ed Marik stieg aus. Er war der Älteste von ihnen und führte das Kommando. Von Norden her strich ein kühler Wind durch das Tal, aber noch war nichts von dem Wetter zu ahnen, das bald über sie hereinbrechen sollte.


  Quer über die alte Straße stand eine Barriere, an der ein Schild hing. In verwitterten Buchstaben konnte man lesen: »Military Area. Keep off!«


  »Fernbleiben«, sagte Marik und grinste. »Das könnte euch so passen.«


  Er schob die Barriere zur Seite und winkte. Der Ford kam heran, und Marik stieg wieder ein. Der Buick rumpelte hinter ihnen her. Nach zwei Meilen bog die sich talwärts senkende Zufahrtsstraße auf das Rollfeld des alten Militärflugplatzes ein, wo ein paar leere Baracken standen. Ein Türflügel quietschte im Wind. Verlassen und öde lag der große Platz. Die Wälder ringsum verbargen mit Sicherheit getarnte Bunker und Flugzeughallen. Aber Marik hatte andere Sorgen, als getarnte Unterstände zu suchen. Ihn interessierte nur eines, und das war die Tatsache, daß weit und breit kein Mensch zu sehen war. Die Air Force hatte diesen Platz also nicht wieder in Betrieb genommen, genau wie er es erwartet hatte.


  »Wenigstens etwas, auf das man sich verlassen kann«, meinte er.


  »Was meinst du?« krächzte der ewig heisere Allan Rodega.


  »Das Militär«, sagte Marik. »Was das Militär einmal in den Klauen hat, behält es, so lange es nur eben geht. Wenn aber das Militär eine Sache aufgibt, dann gibt es sie ebenso gründlich auf. Es ist sechs Jahre her, seit die Air Force diesen Platz geräumt hat. Und du siehst ja: Er steht noch immer leer.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  Marik zeigte auf eine lange Baracke, die mehr Schornsteine aufwies als die anderen.


  »Da drin war ich Küchenbulle. Und jetzt Schluß mit dem Gequassel! Nehmt die Aluminiumstäbe!«


  Sie machten sich an die Arbeit. Aus sechs etwa anderthalb Yard langen Aluminiumstäben setzten sie eine Stange zusammen, an deren Ende sie einen knallroten Windsack befestigten.


  »He, Ed, was ist das?« fragte Tony Steier, der erst vor neun Wochen aus dem Staatszuchthaus von New York entlassen worden war.


  »Ein Windsack«, erwiderte Marik. »Idiot«, knurrte Steier. »Kannst du nicht mal eine vernünftige Antwort geben?«


  »Kann ich dafür, daß du so blöd bist? Es ist ein Windsack! Wir stellen die Stange auf. Ein einschwebendes Flugzeug kann dann am Windsack erkennen, äus welcher Richtung hier unten der Wind bläst.«


  »Im Ernst?« staunte Steier.


  »In vollem Ernst«, sagte Marik.


  »Und wozu das?«


  Marik zuckte mit den Achseln.


  »Woher soll ich das wissen? Bin ich Pilot? Ich weiß nur, daß Turner es so haben will. Und bis er mit dem Vogel gelandet ist, müssen wir uns schon nach seinen Wünschen richten.«


  Sie schlugen einen mitgebrachten Metallstab mit einem schweren Hammer in die Erde, zogen ihn wieder heraus und stießen die lange Stange in das so vorbereitete Loch. Die Aluminiumstäbe bogen sich leicht unter dem Druck des aufgeblähten Windsackes, aber die Stange hielt.


  »Okay«, sagte Marik. »Nehmt die Leinen, die wir mitgebracht haben. Ich brauche Stücke, die ungefähr einen Yard lang sind. Also zerschneidet die Leinen entsprechend.«


  »Wozu denn das nun schon wieder?« krächzte Rodega.


  »Damit wir die Leute fesseln können, du Idiot.« Rodega verdrehte die Augen.


  »Fesseln? Du willst fünfzig Mann fesseln lassen?«


  »Na, was denn sonst? Wir brauchen einen Vorsprung, bevor uns jemand die Bullen auf den Hals hetzen kann. Wenn wir sie richtig fesseln, werden sie wenigstens eine Stunde brauchen, bis es einem gelungen ist, einen anderen' mit den Zähnen zu befreien. Und der wird wohl auch wieder ein oder zwei Stunden brauchen, bis er zu Fuß hier oben in der Wildnis die nächste Straße erreicht hat. Das verschafft uns einen guten Vorsprung. Bis dann die Staatspolizei alarmiert ist, sind wir längst über alle Berge.«


  »Gar nicht so übel«, lobte Rodega und ließ die Klinge seines Schnappmessers hervorschießen. »Einen Yard lang?«


  »Ungefähr«, bestätigte Marik. »Also macht euch an die Arbeit!«


  Er stieg in den Buick und fuhr langsam auf das Rollfeld, von einem Ende der Landebahn zum anderen. Es ging ihm darum, herauszufinden, ob sich in all den Jahren größere und gefährlichere Löcher in der Asphaltdecke gebildet hatten, die der Maschine beim Landen verhängnisvoll hätten werden können. Zwar fand er ein paar kleine Risse, durch die ein paar Grashalme sich geschoben hatten, aber die Risse waren unbedeutend für die breiten und wuchtigen Reifen der Landeräder.


  Als Marik zurückkam, betrachtete er den Haufen von Seilstücken, die sie aus den mitgebrachten Nylonleinen zurechtgeschnitten hatten.


  »Zähl sie!« befahl er Mac Walsh, dem finster blickenden Benjamin der Bande. »Es müssen wenigstens hundertzwanzig Stück sein. Pro Mann zwei Stricke. Einen für die Hände, einen für die Füße. Und denkt daran, daß ihr ihnen die Hände auf dem Rücken zusammenbindet! Das wird es ein bißchen schwieriger für sie machen.«


  Stumm begann Walsh die Stricke zu zählen. Unterdessen öffnete Marik den Kofferraum des Buick. Ein Arsenal von Waffen kam zum Vorschein. Marik verteilte sie. Zum Schluß gab er die Gesichtsmasken aus. Dann sah er auf die Uhr.


  »Na«, brummte er ungeduldig, »jetzt müßte Turner aber bald kommen…«


  ***


  Die Sitzung hatte in den frühen Vormittagsstunden begonnen und endete kurz nach ein Uhr mittags. Das Ergebnis ließ sich mit einem einzigen Satz zusammenfassen: Es war niederschmetternd.


  Allein in der Stadt New York mußte die Zahl der Rauschgiftsüchtigen rund einhunderttausend betragen. Nur wenige von ihnen kamen aus reichen oder wohlhabenden Familien, die anderen mußten betrügen und stehlen, um sich die Mittel zu beschaffen, durch die sie das Rauschgift erwerben konnten. Man schätzte die nur aus diesem Grunde ausgeführten Diebstähle täglich auf einen Gesamtwert von zehn Millionen Dollar! Einer der führenden Leute der Stadtpolizei sagte in seinem Referat: »Alles in allem kann die erschütternde Behauptung aufgestellt werden, daß New York auf dem besten Wege ist, ein Zentrum der Kriminalität zu werden, und zwar in einem Ausmaße, daß vermutlich nirgendwo auf der Welt überboten werden kann.«


  Mein Freund und Berufskollege Phil Decker und ich hatten als offizielle Abgesandte des New Yorker FBI-Büros an dieser Sitzung teilgenommen. Als wir gegen Mittag zum Distriktgebäude: zurückgekehrt waren, hatten wir Mr. High Bericht erstattet und waren anschließend in der Nähe essen gegangen. Kaum kamen wir ins Office zurück, als das Telefon schrillte. Ich meldete mich.


  »Ein anonymer Anruf, Jerry«, sagte Myrna Sanders, eine unserer Telefonistinnen. »Ich hätte ihn abgewimmelt, aber es scheint sich um eine vertrauliche Information über Rauschgift zu handeln.«


  »Stellen Sie durch, Myrna«, bat ich. In der Leitung knackte es ein paarmal, dann hörte ich noch einmal Myrnas Stimme: »Bitte sprechen Sie!«


  Jemand räusperte sich. Ich sagte: »FBI, Distrikt New York. Jerry Cotton.«


  »Sind Sie ein G-man?« fragte eine: undeutliche, offenbar verstellte Männerstimme.


  »Ja, ich bin Special Agent«, gab ich zu. »Oder auch G-man. Wie Sie es nennen wollen. Um was geht es?«


  »Im Block zwischen der Siebenten und der Achten Avenue, in der 21. Straße, wird ein neues Rauschgift vertrieben. Wir vermuten, daß es aus irgendeiner Kneipe dort kommt. Kümmert euch darum, schließlich werdet ihr dafür bezahlt.«


  Nach dieser lapidaren Feststellung hängte der Anrufer ein, bevor ich noch eine Frage stellen konnte. Ich griff nach meinem Block und notierte mir die angegebene Adresse. Phil sah neugierig von seinem Schreibtisch herüber. Ich sagte ihm, was ich gerade gehört hatte.


  »Klingt ganz nach Konkurrenzneid«, sagte Phil. Aber er stand doch schon auf und angelte sich Hut und Mantel vom Garderobenhaken. »Und deswegen dürfte etwas dran sein, Jerry.«


  »Möglich«, gab ich zu, während ich mir meinen Hut auf den Kopf stülpte. »Mich irritiert nur eins.«


  »Nämlich?«


  »Es war von einem neuen Rauschgift die Rede. Wer weiß da schon, was er sich da vorstellen soll? Etwas zum Schnupfen, zum Spritzen, zum Rauchen, zum Einnehmen?«


  »Wir werden es schon herausfinden«, meinte Phil optimistisch.


  Also brausten wir mit dem Jaguar in die 21. Straße, suchten einen Parkplatz und machten uns anschließend auf die Socken. Zuerst marschierten wir die 21. Straße zwischen der Siebenten und Achten Avenue auf der südlichen Seite entlang, dann wechselten wir zur nördlichen und kehrten dort zurück.


  Unterwegs stießen wir auf einen jungen langhaarigen Burschen, der in einem Hauseingang herumlümmelte und eine Zigarette hinter dem linken Ohr stecken hatte. Es konnte ein Marihuanaverkäufer sein, aber der Junge sah mir zu clever aus, als daß ich mir viel Erfolg versprechen konnte. Wenn wir ihn anhielten, war die Zigarette hinter dem Ohr womöglich eine harmlose Chesterfield, und seine Marihuanavorräte trug er wahrscheinlich auch nicht in der Hosentasche mit sich herum. Außerdem wollten wir ja die Pferde in dieser Gegend nicht scheu machen. Wir gingen also an ihm vorbei, ohne ihm mehr Aufmerksamkeit zu schenken als jedem anderen Passanten.


  Bekannte Gesichter sahen wir nicht. Als wir unseren Weg zu Fuß abgepirscht hatten, nahmen wir uns die Kneipen vor. In der ersten tranken wir einen Kaffee, in der zweiten einen Fruchtsaft, dann wieder Kaffee und so fort. Wir hielten uns in jedem Lokal zehn Minuten auf und studierten verstohlen die Gesichter des Personals und der Gäste. Hin und wieder fiel einem das Gesicht eines Mannes oder 6iner Frau auf, weil die Spuren des Rauschgiftes deutlich zu erkennen waren. Aber das mußte nicht heißen, daß der Betreffende seinen Stoff ausgerechnet in diesem Lokal bekam.


  Alles in allem hatten wir ungefähr drei Stunden Zeit aufgewandt, ohne irgendein Resultat zu erzielen.


  »Feierabend«, brummte ich, als wir auf den Ausgang des letzten Lokals zugingen. Ich stieß die Tür auf und wollte hinaus, als gerade ein Mann von draußen hereinkommen wollte, so daß wir fast zusammenstießen. Es war ein ganz alltäglicher kleiner Zwischenfall, und es gab nicht den leisesten Grund, warum ich mir darüber hätte Gedanken machen sollen.


  »Entschuldigung«, murmelte ich, während der Mann zurücktrat, um Phil und mich vorbeizulassen.


  Er nickte nur, während wir uns an ihm vorbeischoben. Er war hager und gut angezogen und ungefähr fünfundvierzig Jahre alt. Auf seiner Oberlippe sproß ein strichdünnes Bärtchen. Und wahrscheinlich blieb mir nur aus diesem Grunde sein Gesicht im Gedächtnis…


  ***


  »Ich verstehe das nicht«, sagte der blaßgesichtige Mann, der neben Howard Burke saß. »Wir können nicht nach Toronto fliegen?«


  »Nicht mit dieser Maschine«, wiederholte Burke mit seinem sonoren Organ. »Herrgott, ich hab’s doch gerade erklärt. Die Maschine hat bei der verrückten Herumkurverei zuviel Treibstoff eingebüßt. Ein Flugzeug braucht nämlich Treibstoff, genau wie ein Auto. Und wir haben nicht mehr genug, um bis nach Toronto durchzukommen. Verstehen Sie’s endlich?«


  »Aber eine Maschine muß doch Reserven…«


  »Mann!« stöhnte Burke. »Ich hab’s vom Laufjungen bis zum Boß der United Steel gebracht. Wissen Sie warum? Weil ich Fachleute entscheiden lasse, wenn’s um spezielle Fachfragen geht. Ob diese Maschine bis nach Toronto oder nicht fliegen kann mit dem noch vorhandenen Treibstoff, das kann hier an Bord im Augenblick nur der Bursche entscheiden, der vorn allein im Cockpit sitzt und diesen Vogel immerhin ruhig und sicher durch die Lüfte bringt — oder?«


  Der vornehm wirkende blasse Mann neben Burke zog die Augenbrauen hoch.


  »Wahrscheinlich«, gab er zu. »Ich habe mich ja nur gewundert.«


  »Mich wundert’s, daß wir noch am Leben sind«, brummte Burke und fuhr sich über sein kantiges Gesicht. »Dieser Gesellschaft werde ich einen Prozeß an den Hals hängen, daß ihren Bossen die Augen übergehen. Es ist mir völlig gleichgültig, was mit unseren beiden Piloten los ist. Ob sie verrückt geworden sind, ob sie kiloweise Rauschgift gefressen haben, oder was sonst sie um den Verstand gebracht hat. Feststeht, daß so etwas nicht passieren darf und daß sich die Fluggesellschaft entsprechend vorzusehen hat. Es ist ja nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn wir nicht zufällig diesen Turner an Bord gehabt hätten, der die Maschine fliegen kann.«


  »Ja, das ist in der Tat ein sehr glücklicher Zufall«, bemerkte Burkes Nachbar.


  Burke nickte grimmig. Plötzlich stutzte er. Daß so etwas vorkam, war ohnedies höchst unwahrscheinlich. Daß aber dann auch noch rein zufällig ein richtiger Pilot unter den Fluggästen saß — dafür mußten die Chancen nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung fast gleich Null sein. Burke hatte zum erstenmal Zeit, darüber nachzudenken. Und je länger er es tat, um so unglaubwürdiger kam ihm der Zufall vor. Er stemmte sich aus seinem Sitz hoch und schob sich vor bis in die vorderste Sitzreihe.


  Die beiden gefesselten Piloten hingen schlaff und anscheinend noch immer ohnmächtig in ihren Sitzen. Den dritten Mann der Crew hatte Burke selber in die vordere Toilette gesperrt, weil er keine Ruhe hatte geben wollen. Jetzt fragte sich Burke, ob es wohl richtig gewesen war.


  Er ging ins Cockpit, zog die Tür hinter sich zu und sah hinab auf den sonnengebräunten Mann, dem er selbst zu diesem Platz verholfen hatte. Geistesabwesend rieb sich Burke über die aufgeschlagenen Knöchel seiner rechten Hand.


  Wenn das nun ein abgekartetes Spiel ist? fragte er sich. Angenommen, jemand hätte die beiden Piloten absichtlich — was? Irre gemacht? Der Start in New York war noch völlig ordnungsgemäß verlaufen, also mußten sie zu diesem Zeitpunkt noch normal gewesen sein. Wodurch aber hätte man sie derart um den Verstand bringen können, daß sie mit der Maschine so umgingen, wie sie es getan hatten?


  Burke verließ das Cockpit wieder, ohne daß er sich bemerkbar gemacht hatte. Er ließ sich wieder in seinen Sitz fallen und sah sich einmal flüchtig im Innenraum der Maschine um.


  Unter den Fluggästen war wieder Ruhe eingekehrt, seit auch die Maschine selbst wieder ruhig flog. Zwei plötzlich irrsinnig gewordene Piloten und so ganz zufällig ein Mann an Bord, der mit so einem Ungetüm von Flugzeug umzugehen weiß, dachte Burke noch einmal, ist gegen jede Wahrscheinlichkeit. Es sei denn, das wäre alles geplant gewesen. Aber wer sollte so etwas planen? Und wozu?


  Tu dem Jungen da vorn im Cockpit nicht unrecht, sagte sich Burke. Er macht seine Sache ausgezeichnet, und wir alle haben genug Grund, ihm dankbar zu sein.


  Burke beugte sich zum Fenster. Schon seit einer guten Viertelstunde flog die Maschine so tief, daß es manchmal nicht ungefährlich erschien. Vereinzelt hoben sich Höhenzüge mit dichten Nadelwaldbeständen so weit zu ihnen empor, daß man manchmal die Befürchtung haben konnte, das Flugzeug würde mitten in die Wälder hineinrasen. Aber dann strich die Maschine doch immer wieder ausreichend hoch über den Grat des Berges dahin.


  Er wird auf Sicht fliegen müssen, sagte sich Burke. Hoffentlich verlieren wir durch die Zwischenlandung nicht zuviel Zeit. Hoffentlich ist schnell eine andere Maschine da, die unseren weiteren Transport nach Toronto übernimmt. Ich kann natürlich den ersten Termin auch nach der Sitzung mit Mahone noch wahrnehmen. Da wird es eben mal wieder eine kurze Nacht geben…


  Burke fing an, sich auf seine Probleme zu konzentrieren, als die Maschine über einen neuen Höhenzug hinwegsetzte und gleich dahinter in ein weit geschwungenes Tal einflog.


  »…wie ein Flugplatz aus«, sagte plötzlich der blasse Mann neben Burke.


  Burke schrak aus seinen Gedanken auf.


  »Was meinten Sie?« fragte er.


  Der Gentleman deutete zum Fenster. »Da«, wiederholte er. »Da, voraus! Sieht wie ein Flugplatz aus, finden Sie nicht auch, Sir?«


  Burke beugte sich vor. »Tatsächlich«, gab er zu. »Offenbar haben wir unsere Zwischenstation erreicht. Ich frage mich bloß, was passiert wäre, wenn wir diesen Turner nicht an Bord gehabt hätten. Hoffentlich kriegt er die Landung so gut hin, wie er die Maschine bis jetzt geflogen hat.«


  Über ihnen leuchteten jetzt die Schilder auf, die den Fluggästen nahelegten, das Rauchen einzustellen und sich anzuschnallen. Burke kam wie alle anderen der Aufforderung nach. Gespannt beobachtete er, wie die Maschine eine weite Schleife über den verlassenen Platz zog.


  »Da steht ja sogar ein Windsack!« sagte Burkes Nachbar.


  »Klar«, brummte Burke. »Turner hat ja über Funk eine Ersatzmaschine angefordert. Da werden sie schnell jemand aus der Gegend hierhergeschickt haben, um ein paar Vorkehrungen für unsere Landung zu treffen. Vermutlich Leute aus dem Büro des hier zuständigen County-Sheriffs. Na, endlich mal eine Sache, die bei diesem Flug klappt. Ah, jetzt setzt er zur Landung an.«


  Die graue Betonpiste schien sich dem Flugzeug zu nähern. Dann lief ein sanfter Stoß durch die Maschine, als sie zum erstenmal den Boden berührte. Draußen rasten die schwarzen Risse der Rollbahn an ihnen vorbei. Die Geschwindigkeit verringerte sich nur sehr langsam. Aber schließlich lief die Maschine aus, ein letztes Zittern, und der silberne Riesenvogel stand.


  »Verdammt«, gab Burke zu, »jetzt bin ich doch wirklich noch ins Schwitzen gekommen. Die meisten Unfälle sollen ja bei Start und Landung passieren. Wie spät ist es?«


  Er sah auf seine Uhr, während er schon den Gurt löste. Draußen stoben in schneller Fahrt die beiden Autos heran. Burkes geübtes Auge erkannte einen neuen Ford und einen Buick, der schon zwei oder drei Jahre alt sein mußte. Männer sprangen heraus.


  »Bleiben Sie bitte noch einen Augenblick sitzen!« ertönte eine Stimme von der Tür her, die ins Cockpit führte.


  Sam Turner stand dort. Er lächelte den Leuten gewinnend zu. Dann machte er sich an der Tür vorn links zu schaffen. Nach ein paar Handgriffen stieß er sie auf und beugte sich ein wenig hinaus. Etwas silbrig Glitzerndes flog ihm von unten her entgegen, er fing es auf und hakte es am Boden fest. Es war eine Strickleiter aus Aluminiumstäben und Nylonleinen.


  Seltsam, dachte Howard Burke. Ich habe doch irgendwo mal gesehen, daß diese Flugzeuge aufblasbare Rutschen oder so etwas an Bord haben. Für den Notfall, wenn keine Gangway zu beschaffen ist. Wie sollen denn die älteren Leutchen an Bord über diese zappelnde Strickleiter hinunterkommen?


  Seine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Es sollte überhaupt niemand die Maschine verlassen. In der offenen Tür tauchte der Kopf eines maskierten Mannes auf. Er schwang sich in die Maschine, richtete sich auf und zeigte eine Maschinenpistole vor. Sam Turner wich erschrocken zurück.


  »Alle herhören!« ertönte eine undeutliche, aber laute Stimme unter der dünnen Gummimaske. »Dies ist ein Überfall! Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie ruhig auf Ihren Plätzen bleiben! Verstanden? Keiner rührt sich!«


  In der offenen Tür waren schon der zweite und danach der dritte maskierte Mann erschienen, und sie alle trugen diese häßlichen Gummimasken. Ihr Erscheinen hatte die Fluggäste einen Augenblick lang so verwirrt, daß eine unheimliche Stille eingekehrt war. Jetzt lachte die herausfordernd schöne, rothaarige junge Frau plötzlich schrill auf.


  »Das ist ja- wie im Kino!« rief sie schrill.


  »Sehr richtig!« grunzte der erste der Maskierten gelassen. »Wie im Kino. Nur mit einem Unterschied, Ma’am: Wenn es bei uns hier Leichen geben sollte, werden das Leichen sein für immer und ewig. Bei uns steht niemand wieder auf.«


  Und er schwenkte drohend den Lauf seiner schwarzblau brünierten Tommy Gun. Inzwischen war ein vierter Maskierter die Strickleiter heraufgeklettert. Er begann, kleine durchsichtige Plastikbeutel aus seinen Taschen hervorzuziehen, während ein anderer Stricke oder etwas Ähnliches vorn auf dem Boden zurechtlegte.


  »Wir wollen Ihr Geld und Ihre Wertsachen«, rief der erste wieder. »Sonst nichts. Wer Schwierigkeiten macht, bekommt eins über den Schädel! Ich hoffe, daß das klar ist. Die hinten Sitzenden kommen jetzt erst einmal nach vorn. Alles vorn Platz nehmen! Alles! Und keine Mätzchen, Jungs! Mit vier Schreibmaschinen können wir die ganze Innung hier zusammensieben, daß kein Auge trocken bleibt! Los, Sie Fettwanst, beeilen Sie sich gefälligst! Die vorderen Bänke werden besetzt. Tempo, Tempo, Herrschaften!«


  Für ein paar Minuten gab es ein drängelndes Durcheinander. Aus der Ablage gerissenes Handgepäck fiel zu Boden. Ein hagerer Mann mit den glühenden Augen des Fanatikers rief gellend: »Brüder, laßt ab von der Sünde! Ich rate euch: Laßt ab! Denn…«


  Ein lauter nachhallender Knall unterbrach ihn. Im Mittelgang schlug eine Kugel gegen die Deckenverkleidung. Ein paar Frauen stießen Rufe des Schreckens aus, aber dann wurde es ruhig. Einer der Maskierten schob mit dem Daumennagel einen kleinen Hebel an seiner Maschinenpistole wieder von Einzel- auf Dauerfeuer, wobei er zufrieden knurrte: »Na also!« Es war, als hätte der eine Schuß ihnen allen erst die Größe der Gefahr veranschaulicht. Von nun an ging es wesentlich ruhiger zu. Professor Rutherford nahm seine mit Röntgenaufnahmen und der Krankengeschichte gefüllte Aktentasche und setzte sich auf den freien Platz in der zweiten Reihe. Die blonde Stewardeß übernahm das Handgepäck einer Mutter, die mit ihrem zum Glück schlafenden Baby genug zu tragen hatte. Eine ältere Lady kreischtc empört: »Erst besudelt mich die Stewardeß — dann so was!«


  »Halt’s Maul, alte Pute!« knurrte einer der Maskierten.


  Die Lady schnappte empört nach Luft. Der hünenhafte Neger, der zufällig im Gang neben sie geraten war, flüsterte ihr eindringlich zu: »Sagen Sie nichts! Reizen Sie die Kerle nicht auch noch!«


  Der fettleibige Fleischfabrikant aus Chicago schob sich zögernd bis zur ersten Reihe vor. Er preßte mit dem linken Arm eine prall gefüllte Reisetasche an sich, während er den rechten ausstreckte.


  »Bitte«, raunte er dem ersten Maskierten zu, »bitte, lassen Sie uns miteinander verhandeln! Ich — eh — ich glaube, ich kann Ihnen ein Angebot…« Bevor er sich’s versah, stieß der erste der Banditen den Lauf der Tommy Gun vor. Die stählerne Mündung grub sich tief in den Leib des Mannes. Er lief vor Schmerz blau an, ächzte und wäre umgefallen, hätte ihn nicht ein athletisch gebauter junger Mann aufgefangen. Man ließ ihn in den nächsten freien Sitz gleiten. Als er wieder atmen konnte, wimmerte er leise vor sich hin.


  Endlich waren alle Fluggäste im vorderen Drittel der für eine weitaus größere Zahl von Passagieren gebauten Maschine versammelt. Einer der vier Maskierten ging durch den Mittelgang nach hinten, nachdem er seine Taschen mit Stricken vollgestopft hatte.


  Durch die offenstehende Tür drang kalte klare Winterluft herein. Bis jetzt hatte es noch niemand bemerkt, wie die Innentemperatur abgefallen war. Aber nun wirbelten schon ein paar Schneeflocken herein, denn draußen hatte es angefangen zu schneien.


  »Los, Tempo!« knirschte einer der Gangster. »Du da! Geh nach hinten, aber laß dein Gepäck auf dem Sitz liegen!«


  Die Mündung der Tommy Gun zeigte auf den großen Neger. Der zögerte nur einen Augenblick, dann erhob er sich gehorsam und wollte wieder zum Ende der Maschine gehen, wo der vierte Gangster ihn erwartete.


  »Leer deine Taschen aus!« befahl der erste. »Alle! Leg alles auf den Sitz! Wenn du etwas in deiner Tasche behältst, wirst du es verdammt bereuen, Nigger!«


  Der Farbige preßte die Lippen aufeinander, als das Schimpfwort gefallen war. Er atmete schwer. Aber er sah die drei Mündungen der Maschinenpistolen auf sich gerichtet. Stumm machte er sich daran, die Taschen seines Anzugs zu entleeren.


  Als er am hinteren Ende des Mittelganges angekommen war, mußte er sich gegen die Toilettentür mit ausgestreckten Armen stützen. Der vierte Gangster durchsuchte ihn sorgfältig. Er riß ihm die Armbanduhr vom Handgelenk und knurrte: »Übersehen, was, Nigger?«


  Der Farbige sagte nichts. Er spürte die Hände des Banditen in den Taschen seiner Kleidung. Schließlich mußte er sich setzen. Die Hände wurden ihm gefesselt, anschließend die Fußgelenke. Inzwischen leerte vorn schon der nächste Mann seine Taschen aus.


  Und inzwischen fiel draußen unaufhörlich der Schnee in dichten, großen wirbelnden Flocken. Es war, als wollte der Himmel ein Leichentuch über sie alle breiten…


  ***


  In der Kontrollstation des Flugsicherungsbereiches New York Nord II stampfte Allan Horne ungeduldig mit dem Fuß auf.


  »Verdammt noch mal!« fluchte er und fügte ein paar Schimpfworte hinzu, die noch aus der Zeit stammten, als Horne Marineflieger gewesen war. Mit schnellen Schritten lief er auf die Tür der Glaskabine zu, in der Norman Wetherby saß und mit den Papieren auf seinem Schreibtisch einen endlosen Krieg führte. Nachdem Horne flüchtig geklopft hatte, stürmte er auch schon in die Kabine.


  »Was ist los, Al?« fragte der dicke Wetherby. »Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Sie die Maschine verloren haben?«


  »Doch«, gestand Horne und schüttelte verständnislos den Kopf. »Es ist mir ja selber schleierhaft. Sie ist von sämtlichen Radarschirmen verschwunden, als ob sie sich plötzlich in nichts aufgelöst hätte!«


  Wetherby schüttelte den Kopf. Er saß jetzt drei Jahre in dieser Station der Flugsicherung, und es war noch nie vorgekommen, daß ein Flugzeug aus der Kontrolle der Radarschirme geriet. Rein technisch war es fast .so gut wie ausgeschlossen. Da hätte jemand schon im Tiefflug, wie angreifende Jagdbomber, über das Gelände dahinbrausen müssen. Und bei einer Verkehrsmaschine war das doch — na, jedenfalls so gut wie unmöglich.


  »Warten Sie mal«, sagte Wetherby. Er griff nach einem der vier Telefonhörer auf seinem Schreibtisch, drückte ein paar Knöpfe und sagte: »Joe? Hier ist Norm. Hör mal, bei uns stimmt irgend etwas nicht. Wir haben Flug 218 der AAA von den Radarschirmen verloren. Aber ihr habt doch Funkverbindung mit dem Vogel — oder?«


  Allan Horne beobachtete gespannt das Gesicht von Wetherby. Es geriet mit seinen Speckwülsten in Bewegung, obgleich Wetherby keinen Ton mehr sagte, sondern, fast zwei Minuten lang stumm zuhörte. Endlich ließ er den Hörer sinken.


  »Au verflucht«, knurrte er. »Al, mit dem Vogel stimmt was nicht. Die Funkverbindung ist schon kurz nach dem Start in New York abgerissen. Die haben sich krampfhaft darum bemüht, wieder eine Funkverbindung herzustellen, aber es ist ihnen bis jetzt nicht gelungen. Was sagen Sie nun?«


  »Wir sollten zwei und zwei logisch zusammenzählen und uns nicht in vagen Vermutungen verlieren«, brummte Horne. »Zuerst ist sie vom Kurs abgekommen. Ich habe es gleich gemeldet, als sie diese verrückten Schwenker ausführte, Norm. Und jetzt hören wir auch noch, daß die Funkverbindung abgerissen ist! Rufen .Sie Nord III an. In ungefähr zehn Minuten müßte sie sowieso bei denen im Radarbereich aufkreuzen. Ich bin jetzt nur gespannt, ob das auch passiert.«


  Wetherby griff nach einem anderen Telefonhörer. Während er wieder ein paar Wählknöpfe drückte, die eine automatische Verbindung herstellten, knurrte er: »Suchen Sie trotzdem weiter, Al. Wenn der Vogel in zehn Minuten nicht im Bereich Nord III auf den Radarschirmen erscheint, dann müssen wir melden, was los ist. Denn dann gibt es nur noch eine Erklärung…«


  Allan Horne nickte und ging zurück zu seinem Drehstuhl vor der schier endlosen Reihe der schimmernden Radarbildschirme. Hoffentlich, dachte er, hoffentlich meldet Nord III, daß sie den Vogel auf ihren Schirmen haben. Denn wenn sie über den Adirondacks zu Bruch gegangen ist — bei den angekündigten Blizzards kann es Tage dauern, wenn nicht gar Wochen, bevor man unter dem Schnee etwas findet…


  »Horne!« brüllte eine laute Stimme. Der ehemalige Marineflieger drehte sich um. Wetherby winkte mit hochrotem Kopfe aus seiner Kabine. Horne hastete zu ihm.


  »Ja, Norm?« keuchte er atemlos.


  »Nord III hat sie nicht auf den Schirmen«, rief der dicke Wetherby. »Aber die Bodenkontrolle rief gerade an. Die Abfertigung oder sonst irgend jemand. Wissen Sie, Al, Was der Vogel im Gepäckraum hat?«


  Allan Horne schluckte.


  »Doch wohl keine Bombe?« fragte er tonlos.


  »Bombe? Nein, wieso? Etwas anderes. Das ist vielleicht ebenso gefährlich wie eine Bombe! Was für einen Tag haben wir?«


  »Donnerstag.«


  »Eben. Jeden Donnerstag schickt der Juwelier Moine neue Ware an seine Filialen in Kanada. Und der Kram wird jedesmal mit Flüg 218 der AAA nach Toronto gebracht, wo die Leute der kanadischen Filialen schon warten. Heute sind Juwelen für 722 000 Dollar an Bord! Mann, Horne, für eine Dreiviertelmillion Diamanten!«


  ***


  Auch in New York hatte der Schneefall eingesetzt. Dicke weiße Flocken sanken lautlos aus der Dunkelheit des abendlichen Winterhimmels. Noch konnten sie sich nicht in der Wärme der Straßen halten. Aber wenn der Schneefall anhielt, die ganze Nacht hindurch anhielt, dann war am Morgen mit einem weißen New York zu rechnen. Und mit verstopften Straßen. Mit überfüllten U-Bahnen. Mit ausgefallenen Bussen. Mit zum Bersten überfüllten Vorortzügen. Mit pausenlosen Einsätzen der Schneeräumkommandos. Dann würden wieder in endloser Kette die Lastwagen der städtischen Straßenreinigung ihre Schneefuhren in den Hudson und den East River kippen. Wie es noch jeden Winter gewesen war.


  Die Leute in den Straßen hatten den Mantelkragen hochgeklappt. Rodelschlitten und Skier wurden von den Böden und aus den Abstellräumen hervorgekramt. Vielleicht konnte man morgen schon im Central Park die Freuden des Winters genießen.


  Im Augenblick freilich konnte davon noch keine Rede sein. Aus den Toren der »Chedrug« quoll ein endloser Strom von Autos. Die Scheibenwischer klappten in monotonem Rhythmus, die Scheinwerfer versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen, aber schon nach zwölf Yard verdichtete sich der optische Eindruck des Schneefalles zu einer wirbelnden Masse weißer Tupfen.


  Bob Sedan zog seine Schirmmütze weit nach vorn in die Stirn. Der Assistent des Lagerverwalters wollte sein Gesicht allerdings weniger vor dem Schnee schützen; er wollte vom Portier nicht erkannt werden, als er sich hastig an dem erleuchteten Häuschen vorbeidrängte. Draußen auf der Straße wandte er sich nach links. Vierzig Schritt weiter quollen die Büromädchen aus einem Tor, das nur in den Hauptstoßzeiten aufgeschlossen wurde. Und dort schob sich Sedan wieder hirtein auf das Firmengelände. Er hatte Mühe, hindurchzukommen, denn von drinnen drückte eine Schar fröhlich schwatzender Mädchen heraus, und einige riefen ihm sogar zu, daß Feierabend sei, aber er kümmerte sich nicht um sie und schob sich hinter dem Tor nach rechts in die Dunkelheit hinein, wo die endlosen Garagenreihen der betriebseigenen Trucks, Lieferwagen und Personenwagen sich erstreckten. Im Schutze der Dunkelheit suchte er seinen Weg auf das langgestreckte Lagergebäude zu. Es war ein hallenartiger Bau, dessen Rückfront weder Fenster noch Türen aufwies. Auf der südlichen Giebelseite gab es Anfahrrampen für die Trucks und große schwere Schiebetore. Wenn sich jemand nach Betriebsschluß ins Lager schleichen wollte, würde er bestimmt nicht versuchen, eins der schweren Tore aufzuschieben.


  Auf der westlichen Frontseite gab es vier Metalltüren, von denen drei freilich so gut wie nie benutzt wurden. Sedan wußte nicht einmal, wo die Schlüssel für diese drei Türen zu finden waren. Sein Augenmerk galt der vierten Tür. Ungefähr achtzig Yard entfernt brannte auf einer der Werksstraßen eine hoch hängende Bogenlampe. Ihr Lichtschein reichte nicht bis zum Lagergebäude. Bob Sedan schob sich hinter einen Stapel leerer Kisten und suchte sich eine Stelle, von wo aus er die vierte Lagertür im Auge behalten konnte, während er doch gleichzeitig einigermaßen vor dem kalten Wind geschützt war.


  Wenn tatsächlich Lagerbestände verschwunden waren, so hatte er sich überlegt, dann mußte der Dieb nach Betriebsschluß gekommen sein. Tagsüber unterlief jede Ausgabe einer ganzen Reihe ausgeklügelter Kontrollen. ’ Ein bloßer Irrtum in der Verpackung irgendeines Medikaments könnte ja verheerende Folgen haben. Also war es tagsüber nicht möglich, Lagerbestände illegal auf die Seite zu schaffen. Es konnte nur in der Zeit nach Betriebsschluß geschehen. Und Bob Sedan hatte sich vorgenommen, auf eigene Faust herauszufinden, wer der Dieb war.


  Nach einer halben Stunde bereute er seinen Entschluß bereits. Er hatte eiskalte Füße, Hunger und Durst auf etwas Brühheißes. Und außerdem — wer sagte denn, daß der Dieb in dieser Nacht kommen würde? Und wenn er kam — vielleicht verlegte er seine Raubzüge auf die Stunden des grauenden Morgens? Sedan rieb sich die frostklammen Finger. Bis in die Morgenstunden würde er es in dieser Kälte nicht aushalten. Also konnte er ebensogut jetzt gleich verschwinden. Es war überhaupt eine blödsinnige Idee, auf eigene Faust einen Dieb entlarven zu wollen. Der Kerl war doch jetzt, nachdem die Polizei schon dagewesen war, gewarnt. Wahrscheinlich würde er sich hüten, in den nächsten Tagen weitere Diebstähle auszuführen.


  Bob Sedan blies sich warme Atemluft in die klammen Finger. Er h£tte längst mit den anderen Jungen zur gewohnten Runde auf der Bowlingbahn sein können, statt hier herumzustehen und zu frieren. Er schielte zum Himmel hinauf. Es sah aus, als wollte das Schneien überhaupt kein Ende mehr nehmen. Schon war das Werksgelände mit einer dicken weißen Schneedecke überzogen, die von Minute zu Minute lautlos und unauffällig in die Höhe wuchs.


  Wozu, dachte Sedan, wozu haben wir eigentlich den Werkschutz? Wie komme ich dazu, diesem müden Verein und der Polizei die Arbeit abzunehmen? Ich bleibe noch zehn Minuten, dann verschwinde ich. Bevor ich mir in dieser Kälte den Tod geholt habe.


  Der bloße Gedanke daran, daß dieser ungemütliche Aufenthalt in zehn Minuten sein Ende finden sollte, erfüllte ihn mit innerer Wärme. Am Nachmittag hatte er noch einen unbändigen Haß auf die Polizei empfunden, aber jetzt sah er die Dinge mit anderen Augen. Wenn er selbst ein Polizist wäre, dachte er, würde er natürlich auch zuerst die Burschen verdächtigen, die schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren.


  Er wollte gerade gehen, als er am anderen Ende des Lagerhauses einen Schatten wahrnahm, eine undeutliche Gestalt, die sich an der Hauswand entlangschlich.


  Plötzlich war seine Kehle wie ausgedörrt. Der Dieb! schoß es ihm durch den Kopf. Er hatte also doch recht gehabt. Bob Sedan öffnete und schloß die Fäuste. Er war ein kräftiger junger Mann, und er hatte keinen Augenblick einen Zweifel daran, daß es ihm gelingen würde, den Dieb festzuhalten, bis vom Lärm der Werkschutz herbeigerufen war. Er, Bob Sedan, der Verdächtige, würde den wahren Dieb stellen und dem Werkschutz und damit der Polizei übergeben. Er atmete aufgeregt.


  Jetzt war die Gestalt an der Tür angekommen, die Bob im Auge behalten hatte. Der junge Mann löste sich von dem Kistenstapel und schlich lautlos durch den Schnee, der seine Schritte dämpfte wie ein dicker Teppich.


  Als er schon bis auf wenige Schritte an die schemenhafte Gestalt herangekommen war, konnte er undeutlich einen dunklen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen und einen schwarzen Hut erkennen. Bob Sedan holte noch einmal tief Luft und wollte sich mit einem Satz auf den Mann stürzen. Aber da mußte er ein Geräusch verursacht haben, ein leises Knirschen des Schnees vielleicht, jedenfalls warf sich der Ertappte im selben Augenblick herum, als sich der Junge auf ihn stürzen wollte.


  Bob sah, daß der Mann den linken Arm hochriß, aber Bob war gestrauchelt und versuchte erst einmal, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen, indem er die beiden Hände gegen die Mauer drückte, um seinen Sturz aufzufangen. Im selben Augenblick krachte etwas mit mörderischer Wucht auf seinen von der dünnen Mütze nur spärlich geschützten Kopf. Bob Sedan rutschte an der Mauer zu Boden.


  Der Mann sah sich um. Niemand hatte etwas von dem kurzen Kampf bemerkt. In fieberhafter Eile tastete der Dieb in der Finsternis wieder nach dem kleinen Schlitz des Sicherheitsschlosses. Endlich gelang es ihm, den Schlüssel einzuführen. Als er zog, öffnete sich die Tür mit einem leisen Quietschen. Lautlos huschte der Mann in die Finsternis des großen Gebäudes.


  Aber hinter der Tür hatte sich ein anderer Mann auf die Lauer gelegt. Paul Steward Robinson, der Lagerverwalter, hatte eine ähnliche Idee gehabt wie sein junger Assistent. Als er hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde, nahm er das Stück Bleirohr, das er sich zurechtgelegt hatte, fester in die Hand und wartete. Er war nicht mehr der Jüngste, und er merkte es vor allem an seinen Augen. Trotz des schwachen Lichtscheins, der durch die hohen Fenster in die Lagerhalle fiel, konnte Robinson so gut wie nichts sehen. Er mußte sich mehr auf sein Gehör verlassen, und das war noch in Ordnung. Er hob langsam den Arm. Jetzt öffnete sich die Tür mit einem leisen Quietschen. Robinson fühlte seinen Herzschlag bis in den Hals hinauf. Er wartete. Schemenhaft wie ein Gespenst sah er im Türspalt den Eindringling auftauchen. Robinson holte aus und schlug zu.


  Es gab einen metallischen Laut, als hätte das Bleirohr nur die Metalltür getroffen. Noch bevor sich Robinson darüber klar werden konnte, bekam er einen heftigen Stoß in den Leib, der ihn zurückwarf, gegen irgend etwas stürzen und zu Boden rutschen ließ. Keuchend rappelte sich der alte Mann wieder auf, faßte das Bleirohr fester und hastete auf die Tür zu. Der Eindringling schien sein Heil in der Flucht zu suchen, denn die Tür stand jetzt weit offen. Robinson hastete hinterher. Aber einen Yard vor der Tür lag etwas Dunkles im Schnee. Robinson bemerkte es zu spät. Er stürzte. Keuchend wälzte er sich herum, stemmte sich hoch und sah zurück.


  Da lag ja der Kerl, dem er eins mit dem Bleirohr versetzt hatte. Also hatte er ihn doch getroffen und nicht nur die Tür, wie er anfangs geglaubt hatte. Er lächelte grimmig. Seit er dieses Lager verwaltete, war nichts weggekommen. Das wäre ja auch noch schöner. Schließlich verwaltete er nicht ein Magazin von Heftzwecken oder Schrauben.


  Er stand auf, kramte sein Sturmfeuerzeug hervor, bückte sich über die im Schnee liegende Gestalt und schnipste das Feuerzeug an.


  Bob Sedan. Mit einer Platzwunde rechts am Hinterkopf.


  Von meinem Bleirohr, dachte Robinson. Also doch der Junge. Warum nur? Warum? Wie konnte ein junger Mann von vierundzwanzig Jahren nur so dumm sein? Hatte er hier in dieser Firma nicht eine Chance gefunden, nach der sich zehn andere alle Finger geleckt hätten? Robinson würde seinen Job nur noch zwei, vielleicht drei Jahre machen können. Dann wäre Bob Sedan Lagerverwalter geworden. Lagerverwalter in einem Konzern wie der »Chedrug«.


  Aber damit war es nun natürlich vorbei. Jetzt gab es erst einmal Zuchthaus. Weiß der Teufel, wie lange. Und wenn er dann wieder entlassen wurde, würde man ihn in der »Chedrug« nicht einmal als Hoffeger nehmen. So etwas Verrücktes, dachte der alte Robinson.


  Kopfschüttelnd hastete er durch den Schnee. Dicke, schmelzende Schneeflocken hingen in seinen Augenbrauen und bedeckten seine Kleidung. Es sah aus, als würde es nie wieder aufhören zu schneien. Lautlos, dicht und gespenstisch schwebten die weißen Flocken vom nachtschwarzen Himmel herab, als kämen sie direkt aus der Unendlichkeit.


  Robinson sah die breite Werksstraße entlang. Wie immer, dachte er. Den ganzen Tag wundert man sich, was die Burschen vom Werkschutz eigentlich tun und wofür sie überhaupt bezahlt werden. Immer sieht man sie irgendwo herumlungern. Aber wenn man einen braucht, ist natürlich keiner da.


  Er hastete weiter bis zum hinteren Ausgang des Verwaltungsgebäudes. Im Keller befand sich der Aufenthaltsraum für den Werkschutz. Sicherlich saßen die Kerle an einem runden Tisch, tranken schönen heißen Kaffee und hatten womöglich noch Spielkarten in der Hand. Während er, der weiß Gott nicht mehr der Jüngste war, sich den Abend um die Ohren schlug, um einen Dieb zu stellen.


  Als Robinson um die Ecke des Verwaltungsgebäudes bog, stand plötzlich ein baumlanger uniformierter Kerl vor ihm und drückte ihm die Mündung eines schweren Fünfundvierzigers in die Rippen.


  »Stop, Freundchen«, sagte der Mann vom Werkschutz. »Auf dich haben wir gewartet. Was suchst du hier? Wer bist du überhaupt?«


  »Wer ich bin?« wiederholte Robinson atemlos, gab sich aber Mühe, sich nicht zu hastig zu bewegen. Man wußte ja nie, wie schnell so ein verdammter Revolver losging. »Wer soll ich schon sein. Robinson, der Lagerverwalter. Und statt daß ihr hier herumsteht und mit euren Kanonen prahlt, solltet ihr lieber ’rüber zum Lager laufen. Ich habe den Kerl erwischt, der uns das Zeug aus dem Lager stiehlt. Als er zur Tür hereinkam, habe ich ihm eins mit einem Bleirohr über den Schädel gegeben. Jetzt liegt er vor der Tür im Schnee und wartet darauf, daß ihr ihn abholt und die Polizei verständigt.«


  Der Revolver rutschte zurück in die Gürtelhalfter. Der breitschultrige Kerl vom Werkschutz wischte sich Schnee von der Nase.


  »So«, sagte er. »Sie haben ihn erwischt. Na großartig. Dann brauchen wir ja nicht die ganze Nacht im Gelände herumzustehen und uns die Zehen zu erfrieren. Kommen Sie! Sehen wir uns den Burschen mal an. Wer ist es denn?«


  »Sedan«, brummte Robinson und schämte sich unsinnigerweise, als er hinzufügte: »Mein Assistent.«


  Sie liefen zusammen zurück. Robinson keuchte, denn er war wirklich nicht mehr der Jüngste. Aber er hielt mit dem stämmigen Mann vom Werkschutz Schritt. Als sie am unteren Ende des Lagerhauses angekommen waren, wunderte sich Robinson, daß er die Gestalt im Schnee nicht sehen konnte. Es ist noch zu weit, dachte er. Und wahrscheinlich hat ihn der Schnee schon halb zugedeckt. Es schneit ja, daß man kaum die Hand vor den Augen sehen kann.


  Aber als sie nur noch zehn Yard von der vierten Tür entfernt waren, stutzte er. Und schließlich blieb er stehen und schüttelte verständnislos den Kopf. Vor ein paar Minuten hatte Bob Sedan doch noch hier im Schnee gelegen! Jetzt war er verschwunden. Und der dichte Schneefall hatte sogar schon seine Spuren halb zugedeckt und verdeckte sie von Minute zu Minute mehr. Als ob der Schnee diesem Kerl auch noch helfen wollte, dachte der alte Robinson. Aber das nutzt ihm nun alles nichts. Ich habe ihm eins mit dem Bleirohr über den Schädel gegeben, und ich kann beschwören, daß er es war. Jawohl, ich kann es beschwören. Und das wird ihm das Genick brechen.


  ***


  Sam Turner drehte sich noch einmal um, bevor er in den neuen Ford stieg, wo Ed Marik schon ungeduldig am Steuer wartete. Das riesige Flugzeug stand groß und wuchtig auf dem öden Platz. Auf dem Rumpf und den Tragflächen lag bereits eine dicke Haube von Schnee, die von Minute zu Minute wuchs. So einen dichten Schneefall habe ich noch nicht erlebt, dachte Turner. Die Räder stehen schon eine Handbreit tief in der weißen Decke.


  »Nun mach schon, verdammt noch mal!« knurrte Marik.


  Turner zwängte sich auf die vordere Sitzbank, wo außer Marik auch schon dieser Steiger saß oder Steier oder wie der Kerl sonst hieß. Jedenfalls war es der Mann, der erst vor neun Wochen aus dem Staatszuchthaus von New York bedingt entlassen worden war. Auf Bewährung. Schöne Bewährung, dachte Turner. Er dürfte die Stadt nicht verlassen, dürfte sich nicht in die Gesellschaft von Vorbestraften begeben, er dürfte keine Kneipe aufsuchen, keine Waffen tragen — du lieber Himmel, der Kerl verstößt so ziemlich gegen jede Bewährungsvorschrift, die es überhaupt gibt.


  Marik steuerte den Wagen langsam durch den dichten Schneefall. In fast jeder Kurve rutschte ihnen erst einmal das Heck weg. Und manchmal drehten die Räder sogar auf der geraden Strecke durch.


  »Verflucht«, sagte Turner, »kannst du dich nicht ein bißchen mehr beeilen? Du weißt, daß ich spätestens um acht auf dem Kennedy Airport sein muß.«


  »Weiß ich nicht«, brummte Marik. »Warum denn?«


  »Weil ich die Neun-Uhr-Maschine nach L. A. fliegen muß.«


  »Nach Los Angeles? Sieh mal an, unser Flieger kommt ’rum. Mann, hast du ein feines Leben!«


  »Nicht mehr lange, wenn du nicht ein bißchen schneller fährst. Mit dem Schneckentempo sind wir um zehn noch nicht in New York.«


  »Du siehst doch, daß es nicht schneller geht — oder? In der Luft ist das vielleicht egal. Aber hier unten? Ich kann keine zwanzig Yard weit sehen in dem Schneetreiben. Und die Räder drehen ja jetzt schon durch.«


  »Schöne Bescherung«, knurrte Turner und rechnete sich aus, wieviel Meilen es waren, wie lange sie brauchen würden und ob sie nicht über die Neun auf der westlichen Hudsonseite schneller vorankommen würden. Aber im Augenblick waren sie ja noch nicht einmal auf der Bundesstraße. Noch befanden sie sich im Militärischen Sperrgebiet.


  »Wieviel ist der Klunker wert?« knurrte Tony Steier.


  »Die Juwelen?« fragte Marik.


  »Was denn sonst?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht eine halbe Million, vielleicht eine ganze. So einen Berg von Glitzerchen habe ich noch nicht gesehen. Junge, das war ein Fang! Das war das tollste Fressen meines Lebens.«


  »Wie wird geteilt?«


  »Himmel, wie oft soll ich dir das noch in deinen dämlichen Schädel hämmern? Von den Juwelen kriegt der Boß die Hälfte. Vom Erlös natürlich. Was wir sonst abgesahnt haben, gehört uns und wird nur unter uns auf geteilt.«


  »Alles?«


  »Alles, was wir den Leutchen abgenommen haben. Die Uhren, die Ringe, der ganze Schmuck der Ladys und die grünen Scheinchen. Alles gehört uns. Der Boß will seinen Anteil nur von der Juwelenladung haben.«


  »Dafür verlangt er davon ja auch gleich die Hälfte. Na, aber wenn er uns all das andere läßt, kann man zufrieden sein.«


  »Denke ich auch«, sagte Marik und beugte sich weit vor. Das Schneetreiben war so dicht, daß man kaum noch weiter als vielleicht sieben oder acht Yard blicken konnte. Und der Schnee stieg und stieg. Weicher, frischer Schnee, höher und höher, so daß die Reifen immer schlechter packen konnten. Hoffentlich, dachte Marik, hoffentlich kommen wir überhaupt bis zur nächsten Raststätte an der Autobahn durch.


  »Wir hätten doch die Tür zudrücken sollen«, brummte Turner.


  »Was für eine Tür?« fragte Marik.


  »Die Flugzeugtür! Welche denn sonst? Die Leute sitzen gefesselt in ihren Sitzen, und durch die offene Tür strömt ungehindert die Kälte ein. Wir hätten die Tür zudrücken sollen.«


  »Wie denn? Hätten wir erst ein Podest bauen sollen, damit wir von außen hoch genug an die verdammte Tür herankommen können?«


  »Hm«, murmelte Turner und dachte: So schlimm wird es für die Leute wahrscheinlich gar nicht werden. Sicher gelingt es dem einen oder anderen, in kurzer Zeit von seinen Fesseln loszukommen. Dann kann er die anderen befreien, sie können die Tür schließen, Funkverbindung aufnehmen und so weiter. Ein paar Stunden können sie es doch aushalten.


  »Sag mal, Flieger«, knurrte Marik. »Was?« fragte Turner.


  »Warum hast du eigentlich bei uns mitgemacht?«


  Turner lachte knapp. Warum wohl? Warum hatte er sich mit diesen Gangstern auf dieses wahnsinnige Manöver eingelassen?


  »Weil mir das Wasser bis zum Hals stand. Schulden. Wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Und ob ich das verstehe. Ich glaube, es gibt keinen Tag in meinem Leben, seit ich denken kann, wo ich mal keine Schulden gehabt hätte.«


  »Das ist jetzt vorbei«, sagte Turner. »Ab heute brauche ich mir den Kopf nicht mehr über meine Schulden zu zerbrechen. Ich kann jeden Cent bezahlen, und ich behalte noch ein hübsches Sümmchen übrig.«


  »Gratuliere«, sagte Marik trocken. »Du Esel.«


  »Was ist los?«


  »Ich sagte, daß du ein Esel bist, wenn dir nichts Besseres einfällt, als mit dieser Geschichte deine Schulden zu bezahlen. Wenn du einem hundert Bucks schuldest, gib ihm dreißig oder noch besser zwanzig. Und er wird erst einmal wieder für ein paar Wochen ruhig sein. Und dann kannst du weitersehen.«


  »Ich bin nicht so. Ich will meine Schulden endlich loswerden. Außerdem werden wir uns ja bald einmal Wiedersehen.«


  »Wer?«


  »Wir.«


  »Wieso?«


  »Glaubst du, das heute war ein einmaliger Fall? In Flugzeugen werden nicht nur Juwelen transportiert.«


  Marik stutzte. Davon hatte er noch nichts gewußt. Ei- hatte bestimmte Anweisungen vom Boß, und die hörten sich nicht danach an, als ob man mit Turner noch irgendein Ding drehen würde.


  »Sprich dich aus«, brummte Marik. Turner lächelte. »Ich habe in elf Jahren Pilotenzeit fleißig meine Notizen gemacht«, bekannte er. »Ich weiß, mit welchen Maschinen Gold nach Fort Knox geflogen wird. Ich weiß, wann Goldbarren von der Westküste an die Ostküste transportiert werden. Steht alles in meinen Notizen.«


  Marik stieß einen leichten Pfiff aus. Jetzt begriff er.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Piloten unterhalten sich untereinander. Genau wie Fernfahrer. Man erzählt sich doch schon mal, für welche Firma man fährt, was man geladen hat und so weiter.«


  »Verstehe«, meinte Marik. Er warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Bald mußten sie die Einmündung in die Bundesstraße erreicht haben. Es wurde Zeit, die Anweisungen des Chefs auszuführen. Er gab unmerklich ein bißchen mehr Gas. Die Räder drehten durch, und der Wagen rutschte schräg über die Straße.


  »Steig mal' mit aus, Turner«, sagte Marik. »Sieh auf deiner Seite nach. Ich habe so ein blödes Gefühl, als ob wir einen Plattfuß hätten.«


  »Das hätte mir gerade noch gefehlt!« knurrte Turner und schob sich gehorsam hinaus in das dichte Schneetreiben. Er stieß mit der Spitze seines rechten Schuhes zuerst gegen den hinteren, dann gegen den vorderen Reifen. Sie waren so prall und fest, wie man es sich nur wünschen konnte. Schon wollte er wieder einsteigen, da hörte er von der anderen Seite des Wagens her Mariks Stimme: »Turner, komm doch mal ’rüber!«


  Sam Turner stapfte durch den knöcheltiefen Schnee. Das kurze Lichtband der Scheinwerfer verlor sich schon nach ein paar Yard im Gewirbel der dicht fallenden Schneeflocken. Unmittelbar vor dem Wagen glitzerten die Eiskristalle wie Tausende von winzigen Diamanten. Turner kniff die Augen zusammen.


  Ed Marik kniete neben dem Hinterrad und leuchtete es mit dem Flämmchen seines Feuerzeuges an, das er mit der hohlen Hand gegen den Wind schützte.


  »Sieh dir das an!« knurrte er.


  Sam Turner stapfte auf ihn zu und ging neben ihm in die Hocke. Ed Marik rutschte ein wenig zur Seite und zeigte auf eine Stelle im Profil, die knapp über der Oberfläche des Schnees lag. Sam Turner beugte sich nieder.


  In diesem Augenblick setzte ihm Ed Marik die Mündung seines Revolvers ins Genick und drückte ab.


  ***


  »Vielleicht weiß die Stadtpolizei etwas«, schlug Phil vor, als wir wieder in unserem Office saßen.


  »Ich werde Captain Hywood anrufen«, entschied ich. »Es kann nicht schaden, wenn wir die Kollegen von der Stadt auf diese Geschichte aufmerksam machen.« Ich nahm den Telefonhörer und bat unsere Vermittlung um die Verbindung.


  Hywoods Stimme klang durch die-Leitung wie üblich, das heißt, es krachte im Hörer wie von atmosphärischen Störungen in einem Radio. Ich hielt den Hörer so weit vom Ohr ab, daß der Lärm noch gerade zu ertragen war.


  »Hier ist Cotton«, sagte ich. »Wenn Sie so weiterbrüllen, Hywood, muß ich wegen Taubheit aus dem FBI-Dienst ausscheiden/weil mir die Trommelfelle geplatzt sein werden.«


  »Da wird das FBI nicht viel verlieren!« verkündete der Captain und schloß ein polterndes Lachen an, das sich anhörte wie das ferne Grollen eines Gewitters. »Was ist los, Cotton? Kann das FBI wieder einmal nicht ohne uns fertig werden? Was darf es denn diesmal sein? Sollen wir eine Brücke sperren, weil ein böser Attentäter einen Möbelwagen voll Nitroglyzerin darauf hat stehenlassen? Oder sollen wir für irgendwelche statistischen Zwecke schnell mal ausrechnen lassen, wie viele Autodiebe im vergangenen Jahr blaue Augen und ein Muttermal hatten?«


  »Sehr witzig, Captain«, sagte ich. »Ich könnte mich totlachen.«


  »Immer diese leeren Versprechungen«, sagte Hywood.


  »Captain«, versuchte ich, ernst zu werden, »Captain, wir bekamen vor zwei oder drei Stunden einen anonymen Anruf, daß…«


  »… daß die Stadtpolizei aus bestochenen, notorisch kriminellen Elementen besteht? Im Vertrauen, Cotton: Es ist wahr! Ich kriege jede Woche zweitausend Dollar an Schmiergeldern, weil ich beim Gemüsemarkt in Village beide Augen zudrücke, wenn die Händler ihre Kisten fünf Zentimeter weiter als erlaubt auf den Gehsteig heraussteilen.«


  »Na, so was«, erwiderte ich. »Und bei unserer letzten Begegnung haben Sie gestöhnt über die teuren Preise in der Polizeikantine.«


  »Alles Berechnung, Cotton! In Wahrheit habe ich unter falschem Namen schon drei fette Bankkonten!«


  »Dachte ich mir’s doch. Wie wär’s, Captain, wenn wir der Abwechslung halber mal was Dienstliches besprächen? Ich finde, es macht selbst bei einem Captain der Stadtpolizei einen guten Eindruck, wenn er einmal am Tag von was Dienstlichem spricht.«


  »Man kann auch alles übertreiben, Cotton. Ich habe mich heute vormittag schon einmal mit etwas Dienstlichem befaßt. Ich habe einem Reporter erklärt, warum unsere Gehälter erhöht werden müssen. Aber weil Sie es sind, will ich mich noch einmal breitschlagen lassen. Was ist los?«


  »Der anonyme Anrufer erzählte uns, daß in einem Block der 21. Straße ein neues Rauschgift aufgetaucht wäre und dort vertrieben würde. Haben Sie etwas von neuen Narkotika gehört?«


  »Wurde der Name des Präparates erwähnt?«


  »Nein. Warum?«


  »Wenn das Zeug zufällig Lindovan hieße, wüßte ich, wo es herkommt.«


  »Lindovan? Noch nie gehört. Was ist das?«


  »Irgend etwas für seelische Wirkungen. Meine Güte, Cotton, ich bin doch kein Medizinmann, mich dürfen Sie so etwas nicht fragen. Ich weiß von dem Kram überhaupt nur, weil ich mal eine Zeitlang in ein gewisses Lokal zum Mittagessen ging.«


  »Gab es zum Hauptgericht Rauschgiftbeilage?«


  »Quatsch. Dort aß auch immer der Chefchemiker eines unserer großen Arzneimittelwerke, ein gewisser Lindemann. Heute früh rief er mich an und bat um meinen Besuch. Er wollte einen Rat haben. Aus dem Lager dort sind noch nicht genau bestimmte Mengen von diesem Lindovan verschwunden. Ich habe die Geschichte den Detektiven des zuständigen Reviers an den Hals gehängt. Aber vielleicht ist dieses Zeug das neue Rauschgift, von dem Ihr anonymer Anrufer plapperte.«


  »Geben Sie mir die Adresse der Firma? Wir möchten uns dort gern einmal umsehen.«


  »Jetzt? Die werden längst Feierabend haben. Fabriken arbeiten doch selten länger als bis fünf. Und jetzt haben wir…«


  »Captain, Sie sollen mir nicht die Uhrzeit verraten, sondern die Adresse dieser Firma!«


  »Wissen Sie was, Cotton? Ich komme selber mal mit dahin. Das bin ich diesem Lindemann schuldig, als altem Bekannten. Außerdem — Sie wissen ja — macht es immer so einen guten Eindruck auf die Steuerzahler, wenn sie merken, daß bei der Polizei ihre Probleme ernst genommen werden.«


  »Sie hätten Politiker werden sollen, Hywood.«


  »Merken Sie denn nicht, daß ich es vorbereite? Nächstes Jahr kandidiere ich für den Senat und in der übernächsten Wahlperiode will ich es mal als Präsident versuchen. Aber das ist noch vertraulich.«


  »Okay, Hywood. Phil und ich werden auf jeden Fall schon unsere Auswanderung vorbereiten, falls Sie die Wahl gewinnen sollten. Kommen Sie zu uns, oder sollen wir Sie abholen?«


  »Ihr mit eurem Zwergenauto? Wo sollte ich mich denn da verkriechen? Ins Handschuhfach?«


  »Beleidigen Sie nicht meinen Besitzerstolz, Hywood. Können Sie es einrichten, daß Sie noch vor Weihnachten bei uns eintrudeln?«


  Ich legte auf, bevor er zu einer Antwort kam. Eine knappe halbe Stunde später erschien der Captain bereits in unserem Office. Er klopfte sich Schnee von den breiten Schultern und der Schirmmütze. Nachdem er uns die Hand geschüttelt hatte, verspürte ich wieder einmal das taübe Gefühl in meinen Fingern, das man immer hat, wenn einem Captain Hywood die Hand drückte. Wir machten uns zusammen in Hywoods schwarzer Dienstlimousine auf den Weg.


  In den Straßen herrschte ein dichtes Schneetreiben, und die Autos krochen im Schneckentempo dahin. An besonders wichtigen Kreuzungen und in einigen Durchgangsstraßen waren schon die ersten Schneeräumkommandos der Stadt an der Arbeit. Bei dem dichten Schneefall kam einem ihre Arbeit ziemlich sinnlos vor. Als wir das Haupttor der »Chedrug« erreichten, fiel uns schon ein Streifenwagen des nächsten Reviers auf, der mit rotierendem Rotlicht gerade zum Tor heraus wollte. Hywood stellte seinen Wagen einfach quer davor, so daß der Streifenführer anhalten lassen mußte. Es war ein ergrauter Sergeant mit verwittertem Gesicht und Fäusten so groß wie Vorschlaghämmer. Er walzte auf uns zu. Hywood stieg aus und sagte: »Na, Charly, was ist denn hier los?«


  »Oh, Sie sind es, Captain. Ich dachte schon, da säße ein Verrückter am Steuer. Es handelt sich um die Geschichte, die Sie uns heute mittag zugespielt haben. Der Lagerverwalter hatte sich nach Feierabend im Magazin eingeschlossen. Er hat tatsächlich den Kerl erwischt.«


  »Tatsächlich?«


  »Jedenfalls vorübergehend. Mit einem Nachschlüssel verschaffte sich der Dieb Zutritt. Im Dunkeln schlug ihn der Lagerverwalter mit einem Bleirohr nieder. Es war sein Assistent, ein junger Mann namens Bob Sedan. Er fiel bewußtlos in den Schnee, und der Lagerverwalter holte den Werkschutz. Aber als sie zurückkamen, hatte der Junge sich bereits verdrückt. Wir haben uns gerade seine Adresse aus der Personalkartei gesucht und wollen jetzt hin, um ihn vielleicht zu Hause zu schnappen — wenn er dort ist.«


  Hywood schwieg geraume Zeit. Phil und ich beobachteten ihn durch die offenstehende Tür. Sein Schweigen mußte etwas zu bedeuten haben. Aber plötzlich stieg er wieder ein und brummte über die Schulter zurück: »Okay, Charly. Falls Sie den Jungen wirklich aufgabeln, lassen Sie es mich wissen, ja?«


  »Okay, Captain. Wir rufen sofort an.« Hywood setzte seine Limousine ein Stück zurück, so daß der Streifenwagen an uns vorbeifahren konnte, dann steuerte Hywood die Dienstlimousine durch das Tor bis vor das Verwaltungsgebäude.


  »Was haben Sie vor?« fragte ich. »Nachholen, wozu ich heute vormittag keine Zeit hatte«, brummte der Captain. »Nämlich selber mal die Personalkartei durchblättern.«


  »Ich denke, sie haben den Dieb schon.«


  Hywood sah uns an. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht auch nicht.«


  Wir stapften durch den Schnee auf den Eingang zu. Unterwegs fragte Phil: »Was soll das heißen, Captain?«


  »Ich glaube nicht, daß es dieser Sedan war. Mit dem habe ich heute vormittag gesprochen. Er ist vorbestraft. Als Jugendlicher hat er mal ein Auto aufgebrochen, um eine Spritztour damit zu machen. Ein Jungenstreich, glaube ich, obgleich er verurteilt wurde. Jedenfalls glaube ich nicht, daß er es ist, der das Zeug hier drin klaut. Da sind andere Leute am Werk. Mal sehen, ob mir in der Personalkartei ein bekanntes Gesicht entgegenfällt.«


  »Dann werden wir mitsehen«, entschied ich. »Neue Rauschgifte auf dem Markt — das wäre etwas, was uns gerade noch gefehlt hätte. Wir haben mit dem herkömmlichen Zeug genug zu tun.«


  Im Personalbüro zog sich gerade eine Sekretärin den Mantel an, die von den Cops des Reviers herbeigeholt worden war. Hywood stellte sich und uns vor und fügte hinzu: »Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus, wenn Sie noch ein paar Minuten bleiben? Wir müssen die Personalkartei noch einmal rasch durchblättern. Ich hoffe, bei Ihnen haben die Karteikarten auch Fotos?«


  »Sie haben«, sagte die etwa vierzigjährige Sekretärin. »Unsere Unfallschutzabteilung hat das verlangt, seit wir einmal bei einem Brand so furchtbare Schwierigkeiten hatten, die Opfer zu identifizieren.«


  Wir machten uns an die Arbeit. Die Kartei war dem Alphabet nach sortiert, und wir blätterten sie einfach von vorn an durch. Bilder über Bilder huschten an unserem prüfenden Blick vorbei. Einmal zögerten wir einen Augenblick, weil Phil eine gewisse Ähnlichkeit aufgefallen war. Aber bei genauerer Betrachtung schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ich habe mich getäuscht. Ich dachte, es wäre ein Bursche, den ich mal im Zusammenhang mit einer Rauschgiftsache festgenommen habe. Aber er ist es nicht.«


  Wir blätterten weiter. Karte um Karte wurde umgedreht. Bis auf einmal das Bild eines Mannes erschien, der ein strichdünnes Bärtchen auf der Oberlippe trug.


  »Stop!« sagten Phil und ich wie aus einem Mund.


  »Was ist?« fragte Hywood.


  »Sie erinnern sich an den anonymen Anruf, von dem ich Ihnen erzählte?« fragte ich den Captain. »Wir haben daraufhin den ganzen Block nach verdächtigen Anzeichen abgesucht. Negativ. Aber als wir die letzte Kneipe verließen, wollte gerade ein Mann herein. Und zwar dieser hier!«


  »Sieh mal an!« brummte Hywood. »Wissen Sie, wer das ist? Der Bursche, der das Mittel erfunden hat. Der Chefchemiker dieser Firma. Mr. Robert P. Lindemann!«


  ***


  Das Kind hinten in der Maschine hatte endlich auf gehört zu weinen. Wahrscheinlich war es vor Ermüdung eingeschlafen. Kinder haben es bei so etwas noch am besten, dachte Professor Rutherford, während er sich ein wenig im Sitz drehte. Die auf dem Rücken zusammengebundenen Hände waren längst taub und gefühllos geworden. Störung des Kreislaufs, Unterkühlung und Mus-' kelstarre, dachte Rutherford. Und in Toronto warten sie mit der Operation auf mich…


  Der fettleibige Fleischfabrikant aus Chicago hatte die Platzwunde auf seiner Glatze vergessen. Er wimmerte vor Kälte. Und wegen der viertausend Dollar, die man ihm aus seiner Brieftasche genommen hatte.


  »Halten Sie doch endlich mal Ihre Schnauze!« fuhr ihn schließlich Howard Burke an. »Wen kümmert es schon, daß Sie ein paar lumpige Dollar verloren haben. Wenn es nicht bald einem von uns gelingt, die Fesseln loszuwerden, so daß er wenigstens erst einmal die Tür zumachen kann, werden wir hier drin erfrieren, vielleicht ist Ihnen das noch gar nicht aufgefallen, Mister!«


  Im Mittelgang knieten zwei Männer, die sich mit den Zähnen an den Fesseln ihres ebenfalls knienden Vordermannes zu schaffen machten. Trotz der eisigen Kälte strömte ihnen der Schweiß vor Anstrengung über die Gesichter.


  Vorn in der Nähe der offenstehenden Tür wirbelten Schneeflocken herum, die der immer heftiger pfeifende Wind hereintrieb. Die nächsten Plätze waren schon mit einer weißen Haube aus Schnee bedeckt. Auf der der Tür gegenüberliegenden Seite lagen die beiden bewußtlosen Piloten in ihren Sitzen.


  Noch war es hell in der Maschine. Noch dachte niemand daran, daß sich die Batterien erschöpfen mußten. Und noch wußte niemand im Flugzeug von dem Schneesturm, der sich achtzig Meilen weiter östlich zusammenbraute…


  ***


  Lindemann lugte vorsichtig um die Ecke, als der Lift hielt. Der Etagenflur war menschenleer. Rasch eilte er ihn ein Stück hinab, bis er vor der Tür des Apartments 368 angekommen war. Er drückte auf den Klingelknopf. Während er wartete sah er sich wieder scheu nach allen Seiten um. Weiter unten ging eine Tür auf, und ein etwa achtzehnjähriges Mädchen in Skihosen und weißem Rollkragenpullover kam den Flur entlang. Lindemann schob seinen Hut vorsichtig über die Beule an seiner Stirn.


  Das Mädchen ging an ihm vorbei. Er wandte ihr den Rücken zu und war froh, daß sie nicht zu den leutseligen Naturen zu gehören schien, die jeden grüßen, der in ihre vertraute Umgebung gerät. Endlich ging die Tür vor ihm auf.


  Brutus Malanzingo stand hinter der geöffneten Tür. Er trug einen hellgelb seidenen Hausmantel mit den eingestickten Initialen BM. Im Halsausschnitt wurde ein gelbgetupfter Seidenschal von kaffeebrauner Grundfarbe sichtbar. Malanzingos volles fleischiges Gesicht wirkte so rosig wie nach einer Gesichtsmassage.


  »Schwager!« .sagte Malanzingo pathetisch. »Das ist aber eine Freude, dich einmal wieder zu sehen! Komm doch herein!«


  »Ist Linda da?«


  »Tut mir leid, Robby. Deine Schwester ist mit dem Jungen zu einer Theaterprobe in der Schule. Sie studieren da irgend etwas für Weihnachten ein. Sicher etwas sehr Gemütvolles und hinreißend Langweiliges aus der biblischen Geschichte. Du kennst doch unsere Schulen.«


  Lindemann zog seinen dunklen Mantel aus und legte den verbeulten Hut auf die Ablage. Im großen Wohnzimmer lief das Fernsehgerät. Aus einer Wagenburg heraus verteidigten sich Siedler gegen die heulend anstürmenden Indianer. Heldenhaft tapfere Pionierfrauen schossen so gut wie ihre bärtigen Männer. Der Krach machte jedes andere Wort unmöglich. Lindemann zeigte auf das Gerät.


  »Ich liebe den Wilden Westen!« rief Malanzingo gegen den Lärm an, ging aber doch hin und drehte den Ton leiser. Er tat, als bemerkte er die Beule auf dem Kopf seines Schwagers erst jetzt. »Robby, mein Gott, was ist denn passiert? Du bist verletzt!«


  »Um Haaresbreite wäre es schiefgegangen!« berichtete Lindemann und ließ sich erschöpft in den nächsten Sessel fallen. Hier drinnen spürte man nichts von der beißenden Kälte draußen. Lindemann fühlte, wie eine Welle von Müdigkeit durch seinen Körper flutete.


  »Was wäre schief gegangen?« fragte Malanzingo, während er Whisky und Eiswürfel für seinen Schwager in ein Glas gab. »Was, Schwagerherz?«


  »Was wohl? Ich wollte wieder ein Päckchen aus dem Magazin holen. Aber der alte Robinson hatte sich im Lager eingeschlossen und wartete schon auf mich. Und vor dem Magazin hatte sich sein Assistent versteckt. Die beiden müssen es abgesprochen haben.«


  »Wie unfair«, sagte Malanzingo und nippte an seinem Pfefferminzlikör. Er trank nie etwas anderes als Pfefferminzlikör. »Aber da du hier bist, scheinen sie ja keinen Erfolg gehabt zu haben.«


  »Den Jungen konnte ich niederschlagen«, berichtete Lindemann. »Aber im Magazin hätte mich der alte Robinson um Haaresbreite erwischt. Ich fühlte, daß etwas nicht stimmte. Ich muß einen Luftzug gespürt haben, als er in der Finsternis ausholte. Jedenfalls wich ich instinktiv zurück und stieß mir den Kopf dabei an der Tür. Keine Armlänge neben mir drosch der alte Robinson mit einer Eisenstange oder etwas Ähnlichem auf die Tür ein. Ich kam mit knapper Mühe davon.«


  »Wie gut«, sagte Malanzingo gelassen und füllte sein Glas auf.


  »Du hast Nerven«, seufzte Lindemann. »Aber eines will ich dir sagen: Es ist Schluß! Verstehst du? Es ist endgültig Schluß. Ich hole keine Päckchen mehr aus dem Lager. Es war zu gefährlich geworden.«


  Malanzingo holte ein goldenes Zigarettenetui aus der Tasche seines Hausmantels, entnahm ihm eine ägyptische Zigarette und steckte sie mit seinem goldenen Feuerzeug an. An den beiden kleinen Fingern seiner Hände blitzten zwei Diamantringe.


  »Du bist erschöpft«, sagte er. »Das ist erklärlich. Aber wir können gar nicht Schluß machen. Dieses Zeug, das du da entwickelt hast, scheint immer beliebter in gewissen Gesellschaftskreisen zu werden. Es soll selbst auf die prüdesten Gemüter eine sexuell ungeheuer stimulierende Wirkung haben. Der Kundenkreis weitet sich von Tag zu Tag aus. In ein paar Wochen können wir Millionen machen, Schwager.«


  »Du bist ja verrückt!«


  »Aber, aber!«


  »Ich mache nicht mehr mit, Brutus.«


  »Entschuldige, mein Lieber, aber du tust geradeso, als ob du überhaupt eine Wahl hättest. Darf ich dich an die Basis unserer Abmachung erinnern? Niemand erfährt je, daß der hochseriöse Chefchemiker Robert P. Lindemann mit einer minderjährigen Portorikanerin…«


  »Hör auf!« herrschte ihn Lindemann an. »Das Mädchen war fünfzehn, gut, ja, aber erstens sah sie aus wie achtzehn, und zweitens war sie eine abgebrühte Hure. Und du hast sie mir nur deshalb auf den Hals geschickt, damit du mich mit diesen verdammten Aufnahmen erpressen kannst!«


  »Manchmal hast du eine ausgesprochen ordinäre Art und Weise, dich auszudrücken, Schwager. Wie die Dinge auch immer gewesen sein mögen, es ist doch sicher, daß es dem Ruf eines seriösen Wissenschaftlers nicht besonders zuträglich wäre, wenn solche Geschichten in die Skandalpresse gelangten^ Und außerdem: Was sollte deine liebe Schwester, meine süße kleine Frau, von dir denken? Du weißt doch, wie sehr sie zu dir auf blickt! Seit ich sie kenne, kriege ich dich immer und immer wieder als strahlendes Vorbild vorgesetzt. Der liebe Robby würde dies nicht tun und das nicht tun! Das brachte mich erst auf die Idee mit dem Mädchen. Und wenn du ein bißchen unvoreingenommener die Dinge betrachten wolltest, würdest du einsehen, daß wir großartig damit verdient haben und weiterhin damit verdienen werden. Dein neues Mittel scheint auf dem Markt der Süchtigen ein neues Bedürfnis zu befriedigen. So eine Sternstunde muß man ausnutzen. Wenn wir es nur ein Jahr lang durchhalten, haben wir ausgesorgt bis an den Rest unserer Tage.«


  »Wir können gar nicht mehr weitermachen! Wir mußten, die Polizei alarmieren, nachdem dieser Pedant von Lagerverwalter die Fehlbestände entdeckt hatte! Soll ich mich vielleicht noch von der Polizei bei einem Einbruch ih unser Lager erwischen lassen? Möchtest du, daß sie mich schnappen?«


  »Natürlich nicht, Schwager. Aber du übertreibst deine Befürchtungen. Na, gut, die Polizei hat ein Protokoll aufgenommen. Und? Das tut sie täglich in hundert oder tausend Fällen, was weiß ich. Was passiert deshalb schon? Gar nichts. Lies die Kriminalstatistik! Sie fangen nicht einmal…«


  »Mich interessiert die Statistik nicht! Mich interessiert zuerst einmal meine Sicherheit!«


  »Schwagerherz, du wirst dich beruhigen. Trink noch einen Whisky, bleib meinetwegen ein paar Stunden hier, und dann fährst du noch einmal hinaus. Sicher war es falsch, so kurz nach Feierabend ins Lager zu wollen. Warte, bis es früher Morgen wird. Bei der Kälte hält es niemand eine ganze Nacht lang draußen auf einem Beobachtungsposten aus. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich habe dir gesagt, daß Schluß ist!« Malanzingo lächelte spöttisch.


  »Ich könnte ein paar Fotos so herumliegen lassen, daß deine reizende Schwester sie ganz zufällig finden müßte. Ich bin auf ihr Gesicht gespannt. Ihr angebeteter Bruder mit einer Minderjährigen! Pfui, Schwager!«


  Lindemann war rot geworden. Er atmete heftig.


  »Du bist der niederträchtigste Halunke, den ich je kennengelernt habe«, knirschte er wütend. »Der 'gemeinste, verabscheuungswürdigste…«


  »Okay, okay«, sagte Malanzingo gelangweilt. »Streng deinen winzigen Schimpfwortvorrat nicht so an. Von mir aus kannst du denken und sagen, was du willst. Hauptsache, lieber Schwager, Hauptsache, du lieferst deine Ware. Und das wirst du tun. Noch heute nacht. Meine Leute brauchen Nachschub. Der Kneipenbesitzer in der 21. Straße hat schon zweimal angerufen.«


  Lindemann ließ den Kopf hängen. Es war sinnlos, gegen diesen skrupellosen Mann aufbegehren zu wollen. Der würde jede Drohung wahr machen, das wußte Lindemann. Jede Drohung, die geeignet war, seine Wünsche durchzusetzen. Wie hatte Linda nur so einen Kerl heiraten können?


  »Du wirst es nach Mitternacht tun«, sagte Malanzingo gelassen. »Und sei nicht immer so verdammt ängstlich. Du hast einen Schlüssel für das Seitentor, du hast einen fürs Lager. Also, was kann schon passieren? Und bring diesmal zwei oder drei Päckchen. Mit einem kommen wir nicht mehr aus…«


  ***


  »Bevor wir irgend etwas unternehmen, müssen wir diesen Chefchemiker einmal unter die Lupe nehmen«, sagte ich, als Hywood uns vor dem Distriktgebäude absetzte. »Wir werden in den nächsten Tagen Erkundigungen über ihn einziehen, Hywood. Halten Sie uns auf dem laufenden, was sich hinsichtlich dieses Jungen tut, der angeblich ertappt wurde, von Ihnen aber für unschuldig gehalten wird. Verfolgen Sie diese Seite der Angelegenheit, wir werden uns in aller Stille um Mr. Lindemann kümmern.«


  Hywood versprach es, verabschiedete sich und winkte uns zu. Ich war froh, daß er auf einen Händedruck verzichtete. Phil und ich betraten die Halle. Der Kollege vom Auskunftsschalter gab uns ein Zeichen. Die normalen Bürozeiten waren inzwischen abgelaufen, aber wann hat ein G-man schon einen Achtstundentag. Also gingen wir zum Auskunftsschalter.


  »Da ist ein Versicherungsdetektiv gekommen«, sagte der Kollege. »Der Einsatzleiter wollte wissen, ob ihr für heute schon aus dem Dienstbuch ausgetragen wäret. Ihr wart es nicht, und folglich dürft ihr euch jetzt mit dem Mann beschäftigen. Er sitzt da drüben auf der Bank. Der kleine Dicke.«


  Wir nickten ergeben.


  »Hallo, Sir«, sagte ich, als wir vor dem kleinen Dicken standen, der einen hellgrauen Anzug trug und eine rotgestreifte Krawatte. »Ich bin G-man Jerry Cotton. Das ist G-man Phil Decker.«


  Er stand auf. Vermutlich war er so um fünfzig Jahre alt. Sein rundes rotes Gesicht strahlte Gesundheit und eine gewisse Behäbigkeit aus. Aber ein Blick in seine stahlgrauen, hellwachen intelligenten Augen verriet, daß seine gutmütige Behäbigkeit, die er zur Schau trug, wahrscheinlich eine Maskerade war.


  »Ich bin William Borley«, sagte er und nickte uns lächelnd zu. »Können wir uns irgendwo ein paar Minuten unterhalten?«


  »Selbstverständlich. Kommen Sie mit in unser Office.«


  Er klemmte sich seinen Kamelhaarmantel unter den Arm und behielt auch den Hut in der Hand, während wir hinauffuhren. Ich bot ihm einen Platz an, Phil fragte, ob er einen Kaffee möchte. Er nahm dankend an, und so ließ Phil aus der Kantine eine große Kanne mit drei Tassen kommen. Wir steckten uns Zigaretten an, und dann kam Mr. Borley zur Sache.


  »Ich vertrete die Northern Insurance«, begann er. »Versicherungen aller Art. Unter anderem auch den Transport von Juwelen der Firma Moine. Vielleicht haben Sie schon von dieser Firma gehört?«


  »Den Namen«, sagte ich. »Sonst nichts.«


  Borley nickte.


  »Eine große Firma«, fuhr er fort. »Sechzehn Filialen in den Nordoststaaten. Und ein paar in Kanada. Dazu eine zentrale Fertigungswerkstatt' hier in New York. Jeden Donnerstag schickt die Firma die neu hergestellten Stücke mit einem Sammeltransport nach Toronto. Von dort aus werden die kanadischen Filialen beliefert. Der Transport geschieht jeden Donnerstag mit Flug 218 der AAA. Heute ist Donnerstag. Und heute hatte die Maschine Juwelen im Wert von 720 000 Dollar geladen.« Ich setzte meine Tasse ab.


  »Hatte?« fragte ich gedehnt.


  »Die Maschine ist seit drei Stunden verschollen«, sagte Borley und sah uns ernst an. »Seit drei Stunden! Mit achtundvierzig Passagieren an Bord. Sie fliegt über die Grenzen mehrerer Bundesstaaten. Also eine FBI-Sache.«


  »Wenn ein Verbrechen verübt wurde«, schränkte ich ein.


  »Stimmt«, sagte Borley trocken. »Aber wenn ausgerechnet eine Maschine verschollen gemeldet wird, die eine Dreiviertelmillion Juwelen an Bord hat, dann glauben wir Versicherungsleute nicht an Zufall.«


  »Von welchem Flugplatz ist die Maschine gestartet?« fragte Phil.


  »Kennedy Airport.«


  »Wann bestand die letzte Funkverbindung?«


  »Ungefähr eine Viertelstunde nach dem Start. Die übliche Routineverbindung. Keine besonderen Vorkommnisse.«


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ging auf acht. Andere Leute hatten seit drei Stunden Feierabend. Ich seufzte, trank den letzten Schluck Kaffee aus und stand auf.


  »Also gut«, sagte ich.


  Phil erhob sich ebenfalls. Borley blieb sitzen, sah uns groß an und fragte: »Was? Was wollen Sie tun?«


  »Nach Queens fahren. Zum Flugplatz. Was sonst? Wenn etwas verschwindet, muß man die Spur dort aufnehmen, wo es zuletzt gesehen wurde. Und das war doch wohl der Flugplatz — oder?«


  »Allerdings.«


  »Na also. Wollen Sie mitkommen?«


  »Dafür werde ich bezahlt.«


  »Fein. Sind Sie mit einem Wagen hier?«


  »Sicher.«


  »Okay. Fahren Sie hinter uns her.«


  Wir machten uns auf den Weg. Aus dem ruhigen Schneefall des Nachmittags war ein heftiges, sturmartiges Schneetreiben geworden. Die Autos krochen im Schrittempo über die Autobahnen und durch die Straßen der Stadt. Bis hinaus zum Kennedy Airport war es ein weiter Weg, und ich schaltete das Rotlicht am Jaguar ein. Bei meinen Winterreifen mit Spikes konnte ich mir ein schnelleres Tempo als die meisten anderen erlauben. Borley hielt sich in gutem Abstand eiserh hinter uns. Der Betrieb auf dem Kennedy International Airport war nicht so turbulent, wie man es sonst gewöhnt wahr. Als wir einen Parkplatz gefunden hatten und durch das Schneetreiben auf die Eingangshalle zustapften, hörten wir aus den Lautsprechern eine plärrende Stimme: »Flugkapitän Sam Turner, bitte sofort zur Flugleitung! Flugkapitän Sam Turner, bitte sofort zur Flugleitung!«


  Der Wind pfiff uns in die Hosenbeinen hinauf. Wir wischten uns Schnee aus dem Gesicht und dem Genick, bevor wir die warme Halle betraten.


  »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Borley.


  »Worauf?« fragte ich.


  »Auf das, was Sie unternehmen werden«, sagte er und grinste dünn. »Ich wüßte nämlich nicht, wer uns hier weiterhelfen sollte. Die Maschine ist nicht in Toronto angekommen. Und schon eine Viertelstunde nach dem Start hat sich der Funkoffizier nicht mehr gemeldet. Als sie aus dem ersten Flugsicherungsbereich heraus war, erschien sie auf den Radarschirmen des zweiten Bereichs gar nicht erst. Sie muß also unglaublich vom Kurs abgewichen sein. Wenn sie jetzt noch in der Luft ist, muß sie jeden Augenblick niedergehen. Wenn sie das noch kann.«


  »Warum muß sie niedergehen?«


  »Weil ungefähr in diesen Minuten ihr gesamter Treibstoffvorrat aufgebraucht sein dürfte. Ich frage mich wirklich, was Sie hier herausfinden wollen.«


  »Vielleicht alles, vielleicht gar nichts«, erwiderte Phil. »Wir gehen unserer gewohnten Routine nach. In tausend und aber tausend Fällen hat sich herausgestellt, daß man die Spur eines vermißten Gegenstandes oder einer vermißten Person dort aufnehmen muß, wo er oder sie zuletzt gesehen wurde. Und genau das tun wir hier. Wir werden ja sehen, ob etwas dabei herausschaut.«


  Wir gingen zum Abfertigungsschalter der AAA und wiesen uns aus. Eine adrette Dame von ungefähr vierzig Jahren erschien und legte uns diskret die Passagierliste des betreffenden Flugzeuges vor. Während wir sie durchgingen, zückte Phil sein Notizbuch und begann, alle Namen abzuschreiben. Plötzlich stutzte er. Er tauschte einen Blick mit mir. Ich nickte, griff zum Telefon und fragte die uniformierte Dame: »Wer macht hier die Lautsprecherdurchsagen?«


  »Der Informationsschalter.«


  »Welche Nummer hat der Schalter?« Sie sah im Verzeichnis der Hausanschlüsse nach, stippte ihren silbernen Stift in die Wählscheibe und drehte für mich die Nummer. Dabei sah sie mich ebenso neugierig an wie Borley.


  »Informationsschalter«, sagte eine weibliche Stimme.


  »Sie haben vorhin einen Flugkapitän Sam Turner ausgerufen«, sagte ich.


  »Ja, das tue ich schon seit zwei Stunden. Jede Viertelstunde einmal. Befehl der Flugleitung.«


  »Sie können es lassen«, sagte ich. Borley züpfte mich am Ärmel, als ich den Hörer zurücklegte.


  »Was soll das?« flüsterte er.


  Ich tippte auf die Nummer 16 in der Passagierliste. Dort stand unübersehbar »Sam Turner«. Borley bekam große Augen. Die Dame am AAA-Schalter sah plötzlich ebenfalls erschrocken aus. Phil kritzelte die letzten Namen in sein Notizbuch.


  »Wo ist das Büro der Flugleitung?« fragte ich.


  Sie beschrieb uns den Weg. Nach einem kurzen Palaver mit einer Sekretärin wurden wir in das Büro des Flugleiters geführt. Es war ein Riese, der annähernd die Gestalt von Captain Hywood erreichte, aber zum Glück nicht so ein lautes Organ hatte. Er saß mit hochgekrempelten Hemdsärmeln hinter seinem Schreibtisch und lief rot an, als er den Namen Turner hörte.


  »Den Kerl zerreiße ich in der Luft, wenn der je wagen sollte, wieder einen Flugplatz zu betreten!« wetterte er. »In seinem Charterhotel ist er nicht. Krank gemeldet hat er sich nicht. Angerufen hat er auch nicht! Ist das eine Art?«


  »Warum brauchen Sie ihn so dringend?«


  Er sah uns an wie Wesen von einem anderen Stern.


  »Warum?« wiederholte er wütend. »Warum braucht man einen Flugkapitän, he? Vermutlich, weil er seine Maschine fliegen soll! Der Kerl läßt uns kurzerhand aufsitzen! Treiben Sie mal in einer Stunde einen Flugkapitän auf, der einspringen kann. Das ist doch hier kein Taxiunternehmen, wo jeder Fahrer jeden Wagen übernehmen kann. Möchte wissen, wo sich der Kerl herumtreibt!«


  »Da haben wir die gleichen Interessen«, sagte ich gelassen. »Wir möchten es auch wissen. Um genau zu sein: Wir möchten sogar wissen, wo sich außer Mr. Turner auch noch die anderen 47 Passagiere des Fluges 218 befinden.«


  »Reden Sie etwa von 218 der AAA?«


  »Ja.«


  »Verflucht peinliche Geschichte. Ich verstehe nicht, wieso die Maschine einfach verschwinden kann. Morgen früh werden wir Suchflugzeuge losschicken. Jetzt bei der Dunkelheit und dem Schneetreiben ist es völlig sinnlos. Aber was hat dieser Turner mit der AAA zu tun? Turner fliegt für die ›Western Airlines‹.«


  »Er fliegt für die ›Western Airlines‹, gut«, sagte ich. »Aber heute nachmittag flog er mit der AAA nach Toronto. Jedenfalls steht er in der Passagierliste.«


  »Was?« krächzte der Flugleiter und fuhr sich über die schweißglänzende Stirn. »Das gibt’s doch gar nicht! Er wußte doch, daß er heute abend — warten Sie mal!«


  Er telefonierte zehn Minuten lang mit allen möglichen Leuten. Dann sah er uns entgeistert an.


  »Theoretisch hätte er es schaffen können. Mit der 218 nach Toronto und fünfzig Minuten später mit Flug 436 zurück. Dann hätte er pünktlich für seine Maschine hier sein können. Ich möchte wissen, wo die vom AAA-Schalter ihre Augen haben! Seit zwei Stunden lasse ich den Kerl ausrufen, und niemand stolpert über den Namen in der Passagierliste!«


  »Kennen Sie Turner?« fragte ich. »Möglich. Keine Ahnung. Ich kenne Hunderte von Piloten.«


  »Sie sprachen von einem Charterhotel, wo Sam Turner nicht war. Was hat es mit diesem Hotel auf sich?«


  »Das ist doch ganz einfach. Jede Fluggesellschaft hat Verträge mit bestimmten Hotels, wo sich ihre Piloten und das übrige Flugpersonal ausruhen können zwischen den Flügen.«


  »Ich verstehe. In welchem Hotel hätte Sam Turner sein können?«


  »Im Cordtland, gleich drüben am Linden Boulevard.«


  »Okay«, sagte ich. »Wir sehen uns noch. Jetzt fahren wir erst einmal zu dem Hotel, wo sich dieser Mr. Turner hätte aufhalten müssen. Wenn er aus einem persönlichen Grunde plötzlich dringend nach Toronto mußte, hätte diese Nachricht ihn im Hotel erreichen müssen. Und vielleicht kann man sich dort an etwas Derartiges erinnern.«


  »Gute Idee! Verständigen Sie mich, ja?«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte ich.


  Der Linden Boulevard war vom Flugplatz nicht weit entfernt. Wir fanden das Hotel und parkten hinter dem zwölfstöckigen Gebäude. In der Halle herrschte nicht viel Betrieb. Wir suchten uns den Mann vom Empfang. Kaum hatte ich den Namen Sam Turner ausgesprochen, da nickte er schon: »Ach ja, Mr. Turner! Im Augenblick sind gerade zwei Herren von der Flugleitung in seinem Zimmer, um sein Gepäck abzuholen. Mr. Turner war heute nachmittag nicht hier, und er wird erst nächste Woche wiederkommen. Er mußte irgendeine Vertretung übernehmen, sagten die beiden Herren.«


  »Von der Flugleitung?« wiederholte ich.


  »Von der Flugleitung«, bestätigte der Empfangsclerk.


  »Na«, sagte ich grimmig, »dann wollen wir uns mal diese beiden Herren von der Flugleitung ansehen…«


  ***


  Howard Burke schüttelte die erstarrten Hände. Nachdem es diesem sommersprossigen Jüngling, dem niemand etwas Gescheites zugetraut hatte, gelungen war, mit den bloßen Zähnen die Fesseln des großen Negers zu lösen, war es eine Sache von Minuten gewesen, bis die Fesseln aller gefallen waren. Die meisten versuchten jetzt, im Mittelgang ein wenig herumzustampfen, um ihren Kreislauf anzuregen und die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben.


  Der große Neger sprach Howard Burke an.


  »Sir«, sagte er freundlich.


  »Ja?« fragte Burke knapp und herrisch, wie es seine Art war.


  »Darf ich ein paar Vorschläge unterbreiten? Ich habe nachgedacht, wie wir unsere Situation verbessern könnten.«


  »Lassen Sie hören!«


  »Zuerst sollten wir den Funkoffizier befreien. Er müßte in der Lage sein, irgendeine Funkverbindung herzustellen.«


  »Hört sich gut an. Sie sehen ja, daß die beiden da vorn sich schon um unsere glorreiche Besatzung bemühen. Die beiden Piloten allerdings scheinen eine Art Rausch auszuschlafen. Wenn die Burschen Rauschgift genommen haben sollten, werden sie nicht alt genug werden, um es genug bereuen zu können, darauf können die sich verlassen. So etwas m'acht niemand mit mir. Was haben Sie noch?«


  »Wenn wir genug Treibstoff haben, sollten wir vielleicht die Motoren laufen lassen. Ich verstehe nichts von Flugzeugen, aber wenn es wie in einem Auto ist, müßten die laufenden Motoren Strom für die Heizung erzeugen.«


  »Das müßte dann der Funkoffizier machen. Er scheint der einzige von der Besatzung zu sein, der nicht benebelt ist. Sonst noch etwas?«


  »Wenn wir keine großen Ansprüche stellen, können uns die Stewardessen vielleicht etwas zu essen machen. Ein paar Kalorien könnten uns bei dieser Kälte nicht schaden, und es würde vermutlich die Stimmung gewaltig bessern.«


  Burke sah den Farbigen nachdenklich an. Plötzlich fragte er: »Was sind Sie, junger Mann?«


  Der Neger lächelte: »Wirtschaftsprüfer, Sir.«


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  »Howard Burke von der United Steel, Sir.«


  »Ihre Vorschläge gefallen mir. Sie sind ein intelligenter Mann mit Sinn fürs Praktische. Besuchen Sie mich mal in Pittsburg, vielleicht habe ich etwas für Sie.«


  »Ich werde es mir überlegen, Sir«, versprach der Farbige.


  In diesem Augenblick erschien vorn der Funkoffizier in der offenen Tür zum Cockpit.


  »Sie haben alles zerschlagen«, stöhnte er. »Die ganze Funkeinrichtung! Alles! Selbst das Notfunkgerät! Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten!«


  Der Neger nickte: »Das hatte ich schon erwartet. Unter diesen Umständen schlage ich vor, daß jemand von uns versucht, zu Fuß bis zur nächsten Ansiedlung oder Straße durchzukommen.«


  »Morgen schicken sie bestimmt Suchflugzeuge«, wandte Burke ein.


  »Unter diesem Berg von Schnee wäre es ein Wunder, wenn sie uns aus der Luft entdecken könnten, Sir.«


  »Verdammt, mein Junge, damit könnten Sie recht haben.«


  »Ich werde mich schon durchschlagen«, sagte der Neger, nickte den anderen zu und sprang zur Tür hinaus in den hohen Schnee.


  Er trug gewöhnliche Halbschuhe. Die Straße war neun Meilen entfernt. Und draußen pfiff der Wind schärfer als je zuvor. Der Blizzard näherte sich…


  ***


  Für den Flugkapitän Sam Turner war im Cordtland-Hotel das Zimmer 816 reserviert. Phil, der Versicherungsdetektiv und ich fuhren mit dem Lift hinauf. Ein breiter, von Wandlampen beleuchteter Flur öffnete sich vor uns. Wir sahen uns vorsichtig sichernd um. Daß jemand von der Flugleitung geschickt worden sein sollte, um Turners Sachen abzuholen, konnte nicht wahr sein. Wir kamen ja gerade von der Flugleitung.


  Das Zimmer 816 lag auf der rechten Seite. Die Tür war geschlossen. Ich legte meinen Kopf dagegen und lauschte am Schlüsselloch. Drinnen hörte man ein dumpfes Rumoren. Die Geräusche waren lauter, als sie bei einem normalen Einpacken von ein paar Kleidungsstücken entstehen können.


  »Bleiben Sie besser draußen«, sagte ich leise zu dem dicken Borley, während ich mich mit Phil durch einen bloßen Blick verständigte. Wir haben so etwas zu oft getan, als daß zwischen uns noch große Erklärungen nötig wären.


  Phil nickte und trat einen Schritt zurück. Ich legte die linke Hand auf den Türknauf, die rechte hielt bereits den Revolver. Mit einem Ruck stieß ich die Tür auf. Im selben Augenblick fegte Phil auch schon an mir vorbei in das Zimmer hinein. Ich folgte ihm auf der Stelle.


  Es war ein Zimmer wie tausend andere Hotelzimmer auch: Bett, Tisch, drei kleine Sessel, ein Wandschrank, eine kleine Kommode, ein Nachtschränkchen und die Tür zum Badezimmer bildeten die ganze Einrichtung. Die Tür stand offen. Das Licht brannte überall. Die Schubladen der Kommode und des Nachtschränkchens waren herausgerissen. Auf dem Fußboden lagen Kleidungsstücke verstreut.


  Über das Bett beugte sich gerade ein Kerl, um die Decken und Kissen auseinanderzureißen. Er mochte zwei- oder dreiundzwanzig Jahre alt sein, und er sah aus wie einer, dem ein Schwergewichtler einmal prächtig die Visage zugerichtet hat. Von seiner Nase gab es nur noch eine knollenförmige Andeutung. Die Ohrmuscheln waren wie Blumenkohlgewächse. Als wir hereinplatzten, sah er sich flüchtig um und grunzte einen undefinierbaren Laut der Überraschung.


  Vor der Kommode mit den herausgerissenen Schubladen kniete der zweite. Er war ein paar Jahre älter, machte aber keinen vertrauenswürdigeren Eindruck. Eher das Gegenteil. Die zusammengewachsenen schwarzen Augenbrauen überwölbten kleine, tückisch funkelnde Augen. Das schwarze gewellte Haar glänzte von Pomade. Zusammen mit dem Messer in seiner Hand war er der perfekte Zuhältertyp.


  »Hoppla«, sagte ich, als ich einen Schritt vor ihm zum Stehen kam. »Ich dachte, das Aufräumen besorgen die Stubenmädchen?«


  Er richtete sich langsam aus seiner hockenden Haltung auf, wobei er mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Wie zufällig drehte sich das Messer in seiner Hand, so daß die Klinge jetzt nach oben zeigte. Ich hatte immer noch den Revolver in der Hand, aber da es nur zwei waren und sich bei einem Handgemenge immer ein Schuß lösen kann, schob ich ihn zurück in die Schulterhalfter. Diese beiden Freunde brauchten wir lebend, wenn wir je erfahren wollten, was eigentlich mit Turner und dem vermißten Flugzeug los war.


  Mit einem raschen Blick sah ich, daß der Bursche am Bett gerade auf Phil lostänzelte. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Wenn der Kerl glaubte, er könnte Phil mit den bloßen Händen auf die Bretter schicken, würde er die Überraschung des Jahres erleben.


  »Was wollt ihr?« grunzte mein Messerheld.


  »Dasselbe wie ihr«, sagte ich, ohne genau zu wissen, was sie wirklich wollten.


  »Wir sollen nur Turners Gepäck zum Flugplatz bringen«, behauptete er.


  »Fein«, sagte ich. »Machen wir’s zusammen.«


  »Wir können es auch allein. Wir wollten es gerade einpacken.«


  Ich nickte. »Klar. Zu dem Zweck schmeißt ihr den ganzen Kram erst einmal auf den Fußboden, weil man ihn da besser sortieren kann — oder?«


  Er machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück. Borley erschien in der offenen Tür. Ich gab ihm einen Wink, und er zog die Tür hinter sich zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme. Er sah so wachsam aus wie ein deutscher Wolfshund. Als seine Hand unter das Jackett glitt, schüttelte ich den Kopf.


  »Lassen Sie nur, Borley. Wir machen das schon.«


  »Was macht ihr?« grunzte der Messerheld vor mir.


  »Wir helfen euch packen, was denn sonst?«


  Ich sah, daß Phil und sein Geselle zu uns herüberschielten, während sie doch gleichzeitig versuchten, einander im Auge zu behalten. Dem Messerhelden war unsere kurze Unterhaltung schon leid geworden.


  »Ihr verschwindet«, behauptete er. »Das macht ihr. Und sonst gar nichts. Kapiert Bruder?«


  »Freilich«, sagte ich. »Denn ihr kommt ja mit. Zum FBI. Dort wollen wir uns mal richtig in Ruhe aussprechen. Verstanden, Mister?«


  Die drei Buchstaben FBI hatten ihm nicht gefallen. Über seiner Nasenwurzel erschien eine steile Falte. Er sah mißtrauisch von Phil zu mir und wieder zu Phil. Dann entschied er sich. »Los, Snack!« rief er seinem Kumpan zu. »Mach ihn fertig!«


  Er sprang vor, um sein Glück bei mir zu versuchen. Ich hatte die ganze Zeit darauf gewartet. Als er mit der Messerhand vorstieß, schlug ich ihm von oben her die Handkante gegen seine Handwurzel. Er stieß einen schrillen Laut aus, während das Messer zur Seite flog, gegen die Wand klappte und zurück auf das Bett fiel.


  »Ihr solltet es aufstecken«, warnte ich. Er sprang mich an. Der Zusammenprall warf mich ein paar Schritte zurück und gegen das Nachtschränkchen. Es kippte um, die Schublade fiel heraus, und ein blauer Kalender rutschte über den Teppich.


  Ich hatte mit den Händen an der Wand eine Stütze gesucht, um nicht mein Gleichgewicht zu verlieren. In diesen Sekunden hätte der Bursche eine gute Chance gehabt, aber zu meiner Überraschung folgte er mir nicht einmal. Er starrte auf den Kalender und warf sich auf ihn.


  »Ich habe ihn, Snack!«, rief er. »Ich habe ihn!«


  Er stand auf und ließ den blauen Taschenkalender hastig in seiner Jacke verschwinden. Dann holte er aus und wollte mir offenbar den Rest geben. Ich blockte den Haken mit dem linken Ellenbogen ab, stieß aber gleichzeitig die Rechte vor und mitten in seine Brustgrube. Er jappte nach Luft. Für einen Augenblick schien er paralysiert zu sein.


  »Gib es auf!« sagte ich.


  Er wischte mir einen Schlag quer über die Lippen. Ich spürte den salzigen, bitteren Geschmack meines Blutes. Als seine Linke nachstoßen wollte, duckte ich mich darunter weg. Noch im Hochtauchen setzte ich ihm drei kurze Schläge gegen die unteren Rippen, die ihm wieder den Atem nahmen. Ich täuschte rechts, er fiel darauf herein, und meine Linke explodierte genau auf dem Punkt. Die Härte seines Kinns dröhnte mir schmerzhaft durch die Knöchel und den ganzen Arm bis hinauf in die Schulter. Er dagegen schien ein paar Zentimeter zu wachsen. Seine Augen wurden glasig, und nach einem Sekundenbruchteil der Reglosigkeit sackte er jäh zusammen und schlug schwer auf den Teppich.


  Ich sah mich nach Phil um. Offenbar hatte mein Freund und Kollege seinen verspielten Tag. Er kämpfte mit nichts anderem als blitzschnellem Ausweichen. Sein Gegner holte zu einem wuchtigen Schlag aus, Phil riß erst im allerletzten Augenblick den Kopf zur Seite — und die Faust seines Gegners krachte gegen die Wand. Der Schmerz trieb dem Burschen die Tränen in die Augen.


  Der Kerl hob den Fuß, um nach Phil zu treten. Aber Phil stand im entscheidenden Augenblick einen halben Yard weiter rechts. Von der Wucht seines Tritts halb aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte der Kerl zwei, drei Schritte unsicher seitwärts, bis er sich gefangen hatte. Mit zwei weiten Schritten stürmte er wieder auf Phil los. Eine mörderische Rechte zischte über Phils rechte Schulter hinweg. Phil tauchte unter ihm durch, flink wie ein Wiesel.


  »Bleib stehen, du Hund!« jaulte der Kerl verzweifelt.


  »Soll ich mich selber auf die Bretter schicken?« erkundigte sich Phil ironisch. »Du schaffst es doch nicht — oder?«


  »Wart’s ab!«


  Seine Linke zischte in die Luft, wo Phil einen Herzschlag vorher noch gestanden hatte. Geschickt lockte ihn Phil auf den Kleiderschrank zu. Ich sah, als der Kerl ausholte, was kommen würde. Seine Rechte fuhr von unten her hoch — und krachte mit voller Wucht gegen die scharfe Türkante des Schranks. Er heulte auf wie ein getretener Hund.


  »Ihr seid auch nicht mehr das, was ihr 'mal wart«, meinte Phil trocken.


  Halb irrsinnig vor Wut riß der Kerl eine Kommodenschublade hoch und wollte sie Phil auf den Kopf schlagen. Mit einem wahren Panthersatz brachte sich Phil in Sicherheit. Die Schublade krachte mit voller Wucht gegen die Schienbeine des unvorsichtigen Burschen, der den Schwung nicht mehr aufhalten konnte. Er brüllte wie ein waidwunder Tiger, während er die angebrochene Kommodenschublade fallen ließ. Mühsam schleppte er sich zwei Schritte vorwärts, dann konnte er es nicht mehr aushalten, ließ sich zu Boden sinken und wimmerte vor Schmerzen.


  Ich bückte mich zu meinem schlummernden Messerhelden und holte ihm den blauen Kalender aus der Jacke. In dem Kunstleder des Einbands war das Emblem der »Western Airlines« mit Gold eingeprägt. Ich blätterte und fand auf der ersten Seite Turners Namen und eine Anschrift in Los Angeles. Da sich der jetzt Bewußtlose mit einem solchen Elan auf den Kalender gestürzt hatte, als wir mitten in unserem Kampfhahnspielchen waren, widmete ich dem Kalender mehr Aufmerksamkeit. Ich blätterte ihn von vorn bis hinten durch. Ganz hinten gab es einen gedruckten Anhang, der offensichtlich etwas für Piloten war. Tabellen und Begriffe aus dem Flugwesen. Dann folgte ein alphabetisches Adressenregister, in dem es nur wenige Eintragungen gab. Und dann kam es: ein paar Seiten für Notizen. Die ersten vier davon waren vollgekritzelt. Ich entzifferte Turners Schrift mühelos: Flug 432, PAA, jeden sechsten Mittwoch, Goldbarren nach Fort Knox. Flug 672, WAL, jeden Mittwoch, auszurangierende Geldscheine nach Washington. Flug 144, AAA, zweimal monatlich. (Wann? Vielleicht von Eddy zu erfahren) neue Banknoten aus Washington. Flug 218, AAA, jeden Donnerstag, Juwelen nach Toronto…


  In diesem Stil ging es weiter. Turner hatte zusammengetragen, wann in den USA eine planmäßige Verkehrsmaschine nebenbei auch eine wertvolle Fracht mitnahm. Als Flugkapitän konnte es für ihn nicht allzu schwierig gewesen sein, diese Dinge zu erfahren. Wahrscheinlich hatte er das meiste von seinen Kollegen gehört. Und sicher gab es keinen Flugkapitän in den ganzen Vereinigten Staaten, der nicht von der einen oder anderen Sache wußte.


  Aber einer hatte sie auf geschrieben: Turner. Warum? Warum schrieb sich ein Flugkapitän diese Flugnummern auf?


  Ich gab Borley und Phil einen Wink. Sie kamen heran und blickten über meine Schulter. Ich zeigte auf die eine Zeile, die uns besonders anging, den Flug 218 der »All American Airlines«. Die Nummer eines Fluges, der an diesem Tage sein Ziel nicht erreicht hatte.


  Mir fiel wieder ein, daß ich die Zahl 218 schon im Kalendarium einmal gesehen hatte, groß rot unterstrichen. Ich blätterte vor in den Kalenderteil und suchte. An einem Donnerstag hatte er diese Flugnummer ohne jeden Begleittext schon einmal notiert, dann aber wieder durchgestrichen. Es war der Donnerstag der vergangenen Woche. Ich schlug ein Blatt um und fand die 218 wieder beim heutigen Datum. Und darunter stand hinzugekritzelt: General Norwich Air Base. Das sagte weder Borley noch Phil, noch mir irgend etwas. Ich klappte den Kalender zu und schob ihn in meine Rocktasche.


  Inzwischen hatte sich mein messerloser Messerheld wieder ein wenig erholt. Er saß auf dem Fußboden und tastete mit spitzen Fingern sein Kinn ab. Der andere hockte ebenso unglücklich auf seinen vier Buchstaben und rieb sich behutsam die Schienbeine.


  »Aufstehen«, sagte ich zu den beiden.


  Der erste sah mich aus seinen tückischen Augen böse an. »Warum?« knurrte er. »Wohin wollen Sie uns bringen?«


  Mir lag schon die Antwort auf der Zunge, daß wir zum FBI-Distriktgebäude führen, als mir plötzlich einfiel, daß ein kleiner Bluff manchmal ungeahnte Erfolge zeigen kann. Also sah ich ihn ernst an und sagte betont: »Wir fahren zur General Norwich Air Base.«


  Er fuhr zusammen. Mit der Zungenspitze leckte er sich über die Lippen. Dann stemmte er sich hoch. Er war noch ein bißchen benommen, aber man sah seinem Gesicht an, daß er in dem Augenblick endgültig auf gesteckt hatte, als er den Namen aus dem Kalender gehört hatte. Irgendwie mußte es ein Schlüsselbegriff für diese Ganoven sein. Wir verpaßten den Burschen Handschellen und telefonierten einen Streifenwagen der Stadtpolizei herbei, der die beiden aufnahm.


  »Bitte, folgen Sie uns«, bat ich den Streifenführer.


  Wir fuhren zurück zum Flugplatz. Während die Streifenbeamten mit unseren beiden Festgenommenen draußen im Wagen warteten, suchten Borley, Phil und ich noch einmal den Flugleiter auf.


  »Sagt Ihnen der Name General Norwich Air Base etwas?« fragte ich gleich nach unserem Eintritt.


  »Irgendwo habe ich den schon mal gehört. Aber im Augenblick kann ich nichts damit anfangen. Es ist natürlich der Name eines Luftwaffenstützpunktes. Air Base — das verwendet nur die Luftwaffe für die Bezeichnung ihrer Flugplätze.«


  »Hm«, brummte ich. »Könnte es sein, daß die Maschine vom Flug 218 auf einem Militärflugplatz gelandet und ausgeraubt wurde?« .


  »Auf einem Militärflugplatz ausgeraubt? Himmel, wie stellen Sie sich das vor?«


  »Das weiß ich auch noch nicht«, gab ich zu.


  »Warten Sie mal. Ich will mich erst einmal vergewissern, ob es diese General Norwich Air Base tatsächlich gibt.« Der Flugleiter griff zu einem seiner Telefone und ließ sich mit irgendeiner Abteilung des Kennedy Airports verbinden, sprach eine Weile, bekam eine Nummer durchgesagt, ließ sich mit dieser verbinden und erkundigte sich nach der General Norwich Air Base. Als er den Hörer auflegte, war er ein wenig blaß um die Nasenspitze. »Verdammt!« knurrte er. »Ich möchte wissen, wie Sie auf so etwas kommen! General Norwich Air Base liegt nordwestlich von New York und ist ein seit einigen Jahren aufgegebener Militärflugplatz.«


  »Eine Maschine auf dem Wege nach Toronto käme also wahrscheinlich in seine Nähe?«


  »Mit einer nicht übermäßig großen Kursabweichung könnte sie den Platz überfliegen.«


  »Auch dort landen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Sind noch Soldaten dort?«


  »Nein.«


  Ich nickte. Das genügte mir als Bestätigung für meine Theorie. Die Zusammenhänge lagen auf der Hand. Turner wußte von den Juwelen an Bord des Flugzeugs, er mußte sich mit ein paar Gangstern verbündet haben, die überwältigten die Piloten in der Maschine, Turner übernahm die Landung, und auf dem verlassenen Militärflugplatz konnten sie dann in aller Ruhe die Juwelen ausladen. So und nicht viel anders konnte es nur gewesen sein.


  »Besorgen Sie mir einen Hubschrauber«, sagte ich zu dem Flugleiter. »Wozu?«


  »Ich will hinauf zu diesem Militärflugplatz.«


  »Jetzt?«


  »Wann denn sonst?«


  »Sie sind ja total verrückt, G-man. Jetzt fliegt Sie kein Pilot, den ich kenne, zu diesem öden Platz. Piloten sind doch keine Selbstmordaspiranten.«


  »Was soll denn so gefährlich sein an der Landung auf einem Platz, wo vor ein paar Stunden eine schwere vierstrahlige Düsenmaschine gelandet ist?«


  »Ein Blizzard. Nicht mehr, nicht weniger! Da oben toben sich jetzt Schneestürme aus! Verstehen Sie, was das heißt, Mann?«


  Ich sah ihn betroffen an.


  »Verstehen Sie denn, was das heißt?« fragte ich zurück. »Da steht eine hilflose Maschine mit achtundvierzig Passagieren an Bord mitten in einem Schneesturm? Ja, Mann, wollen Sie die Leute dort dem Blizzard , und der Kälte überlassen? Besorgen Sie mir einen Hubschrauber!«


  »Das ist Selbstmord, G-man!«


  »Für mich ist es ein Sarg, Sir«, sagte ich. »Wollen Sie achtundvierzig Särge daraus werden lassen?«


  ***


  Bolder Dylan, Neger, US-Bürger, Wirtschaftsprüfer, 34 Jahre alt und Junggeselle, der von seiner Arbeit seine kranke Mutter ernährte; Bolder Dylan, ein Passagier unter achtundvierzig; Bolder Dylan, ein Mann wie Millionen andere, stapfte weit vorgebeugt seinen Marsch in den Tod.


  Seit einer Viertelstunde wußte er, daß es ein Marsch in den Tod sein mußte. Denn seit einer Viertelstunde toste der Schneesturm rings um ihn mit der gnadenlosen, eiskalten Gewalt der Elemente.


  Bevor der Sturm eingesetzt hatte, war Dylan vielleicht zwei Meilen gegangen. Die Orientierung war nicht schwergefallen, als er erst einmal die Baumreihe entdeckt hatte, die neben der Zufahrtsstraße entlanglief. Blattlose, schneebedeckte schwarze Äste, die düster in die schneeverhangene Landschaft ragten. Er hatte sich mit seinen dünnen Halbschuhen vorwärtsgekämpft, von einem Baum zum nächsten und wieder zum nächsten und abermals zum nächsten. Nach einiger Zeit hatte er gewußt, daß dieses Abenteuer ihn zumindest erfrorene Füße kosten würde. Zum Glück konnte man trotz der nachtschwarzen Finsternis immer noch den schwärzeren Schatten des nächsten Baumstammes ausmachen.


  Dann hatte sich das Fauchen des Windes gesteigert bis zu einem heulenden Getöse. Die Schneeflocken trafen ihn jetzt mit der Wucht von Nadelstichen. Und schließlich war aus dem scharfen Wind der Sturm geworden, der Schneesturm, der Blizzard. Zweimal hatte ihn die Gewalt des Sturmes wie einen hilflosen Ball vor sich hergefegt und einmal gegen einen Baumstamm geworfen, daß er im ersten Augenblick fürchtete, er hätte sämtliche Rippen gebrochen, aber dann kroch er auf allen vieren weiter, richtete sich auf, kämpfte sich zwei Schritte auf den nächsten Baum zu, wurde vom Sturm wieder von den Füßen gerissen und weitergetrieben und stand doch wieder auf. Sein Glück war, daß der Sturm ungefähr in die Richtung blies, in die die Zufahrtsstraße lief. Gegen den Sturm wäre er nicht einen Yard voran gekommen. So konnte er die Gewalt des Windes für seinen Zweck nutzen und sich manchmal treiben lassen, da seine längst leblosen, gefühllosen Füße sich nicht schnell genug regen konnten.


  Sein Atem ging pfeifend. In den Augenbrauen hatten sich Schneekristalle zu einer Eiskruste verklebt. Der Hauch von seinem Atem schlug sich als Eisfilm um Mund- und Nasenpartie nieder. Eine Zeitlang hatte er mit Entsetzen daran gedacht, daß das große Flugzeug mit seinen Schwingen und dem breiten Leitwerk dem Sturm gewaltige Angriffsflächen bot. Dann konnte er an nichts mehr denken als daran, daß er auf den Füßen, in Bewegung, in Marsch bleiben mußte, auch wenn dieser Marsch mehr ein Herumgewirbeltwerden war als eine bewußte Bewegung. Keuchend stürzte er in eine Schneewehe, grub sich mit den bloßen Händen heraus, taumelte zwei Schritte voran und wurde wieder von der Gewalt des tosenden Blizzards vorwärts geschleudert, so daß er abermals stürzte.


  Er hatte längst jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. War er eine Stunde unterwegs oder drei? Hatte er drei Meilen zurückgelegt oder schon fünf? Kam er überhaupt noch voran, oder war es immer derselbe Baum, der vor ihm auftauchte, an den er sich eine Minute verzweifelt klammerte?


  Zuerst glaubte er wirklich, es sei der Stamm des Baumes, an den er sich klammerte. Dann wurde ihm bewußt, daß er ja im Schnee lag, nicht stand, nicht einmal kniete, sondern lag, flach und der Länge nach lag. Mit seinen frostklammen Fingern tastete er ab, was er umklammert hielt. Es dauerte lange, bis er begriff, daß es das Bein eines Menschen war, das er umklammert hielt.


  ***


  Im zweiten Wagen der Gangster, die die Passagiere ausgeraubt hatten, saßen Mac Walsh, Steve Mallott und Bruce Winter. Ihr drei Jahre alter Buick war breit genug, daß sie alle drei auf der vorderen Sitzbank Platz hatten. Walsh, der finster blickende Jüngste der Bande, steuerte das Fahrzeug.


  »Der Wind wird allmählich ungemütlich«, brummte er. »Man hat mit dem verdammten Schnee schon genug zu tun.«


  Eine Viertelstunde später war »ungemütlich« schon eine bei weitem nicht mehr ausreichende Bezeichnung. Inzwischen war der Blizzard herangekommen. Immer wieder wurde von seiner Urgewalt der Wagen herumgeschoben, daß Walsh manchmal glaubte, das Steuerrad habe überhaupt keinen Kontakt mehr zu den Vorderrädern. Aber immer wieder gelang es ihm, den Wagen in die Spur zu zwingen.


  Bis Mallott plötzlich rief: »Verdammt noch mal, wo sind denn die anderen? Wo ist Ed mit dem Ford? Die waren doch dauernd vor uns?«


  Sechs Augen starrten nach vorn in die von herumwirbelnden Schneeflocken gesättigte Dunkelheit, die das Scheinwerferpaar nur noch auf ein paar Yard durchdringen konnte.


  Die roten Schlußlichter des vorausfahrenden Ford waren wie ausgelöscht.


  »Vielleicht sind wir von der Straße abgekommen?« schrie Winter.


  »Du Idiot!« brüllte Walsh. »Da sind doch die Bäume!«


  »Aber die waren doch vorhin links von uns! Und jetzt sind sie rechts!«


  »Die waren nie links!« schrie Walsh. »Natürlich waren sie auf der linken Seite!« beharrte Winter.


  Walsh gab ein wenig mehr Gas. Aber bewegte sich denn ihr Wagen überhaupt noch? Und wenn er sich bewegte, tat er es aus eigenen Antriebskräften? Oder wurde er nur noch vom Sturm vor sich hergeschoben?


  Sie hatten der Kälte wegen das Warmluftgebläse eingeschaltet. Sein Summen untermalte das heulende Tosen des Sturmes. Trotz der geschlossenen Fenster mußten sie brüllen, wenn sie sich verständlich machen wollten. Eine Sturmbö wirbelte den Buick herum. Jetzt war von Bäumen nirgendwo mehr etwas zu sehen. Walsh zog den Fuß vom Gaspedal. Er hatte jedes Gefühl dafür verloren, ob der Wagen fuhr, ob er stand oder ob der Sturm ihn willkürlich in irgendeine Richtung trieb.


  »Schalte das Gebläse aus!« brüllte Mallott. »Das geht doch nur über die Batterie!«


  »Quatsch!« rief Winter. »Das macht die Lichtmaschine! Doch nicht die Batterie!«


  »Du siehst doch, daß die Ladelampe aufleuchtet!«


  »Willst du hier drin erfrieren?«


  Sie waren mit ihren Nerven am Ende, aber niemand von ihnen hätte es zugegeben. Wußte jetzt die Polizei schon von ihrem tolldreisten Coup mit dem Flugzeug? Wurden schon Straßensperren errichtet? Konnten sie überhaupt etwas machen bei diesem tobenden Blizzard?


  Eine neue Bö riß den Wagen wild herum. Das Heck und die linke Seite hoben sich, als sei es nur ein leichtes Spielzeugauto. Mallott brüllte irgend etwas, das niemand verstand. Walsh krampfte sich am Steuer fest. Winter flog mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe.


  Wenn ihr Gleichgewichtssinn sie nicht trog, mußte der Wagen mit dem Kühler voran in eine Senke gerutscht sein, die von einer Schneewehe zugedeckt gewesen war. Jetzt steckte der Buick bis fast zur Windschutzscheibe im dichten Schnee, während der hintere Teil des Wagens schräg emporragte und dem Sturm noch genug Angriffsfläche bot, daß er an dem Gefährt rütteln und reißen konnte.


  »’raus!« brüllte Walsh in auf keimender Panik. »Wir müssen den Schlitten freischaufeln — oder wir werden hier verrecken! Los, ’raus!«


  Dichte, undurchdringliche Finsternis umgab sie. Die Scheinwerfer vorn waren im Schnee der Senke begraben. Das Armaturenbrett mit seiner fahlen Beleuchtung warf bläuliche, gespenstische dünne Lichtflächen auf ihre angstverzerrten Gesichter. Winter rieb sich die Stirn. Er hatte eine kleine Platzwunde vor der rechten Schläfe, aus der ein dünner Blutstreifen ihm die Wange hinabsickerte.


  Walsh machte sich an der Tür zu schaffen. Der Sturm drückte dagegen. Walsh warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür, während er gleichzeitig den Griff drückte. Irgend etwas klemmte. Walsh versuchte es ein zweites Mal.


  Plötzlich flog die Tür auf. Der von hinten heranrasende Sturm fand eine querstehende Fläche. Er hieb sie mit unerbittlicher Gewalt weg. Die Tür wurde aus den kreischenden Angeln gerissen und davongewirbelt. Walsh blieb die Luft weg, als ihn plötzlich die ganze Eiseskälte des Blizzards überfiel. Er stemmte sich mühsam hinaus. Als er sich aufrichten wollte, hieb ihm der Blizzard mit einer neuen Bö in den Rücken wie mit einer unendlich großen Faust. Walsh flog mit der Stirn gegen die Dachkante. Er drückte sich instinktiv vom Wagen ab, fühlte einen jähen Schmerz durch sein Hirn pulsen, ließ den schützenden Halt des Wagens los — und wurde ein zweites Mal mit dem Kopf gegen die Dachkante geschleudert. Es war der mörderische Schlag tobender Urgewalten. Walshs Schädel zerbarst an der harten Chromstange der Dachkante. Und als wollte der Sturm ein makabres Spiel mit ihnen treiben, schleuderte er ihnen Walshs sterbenden Körper auf den Vordersitz zurück.


  Mallott schlug mit beiden Fäusten auf den Körper ein, der plötzlich auf ihn stürzte. Es dauerte lange, bis er merkte, daß er auf einen Toten einschlug. Dann erst verstand er, daß es Walsh sein mußte, der reglos und stumm halb über der Steuersäule lag. Mallott schrie und schrie vor irrsinnigem Entsetzen. Winter brüllte verzweifelt auf ihn ein. Über ihre kläglichen Menschenstimmen hin heulte, tobte, brauste und brüllte der Sturm und warf mit jedem neuen Atemzug Wolken von Schnee und eisiger Kälte in den offenen Wagen. Da war ein aufragendes Hindernis in seinem Weg, und er deckte es zu mit Schnee, mit Wehen von Schnee und mit immer und immer und immer mehr Schnee, bis von dem Buick nichts mehr zu sehen war als ein sanft ansteigender Hügel aus Schnee…


  ***


  Ed Marik fluchte sich die Seele aus dem Leibe, er riß das Steuer bald nach links und bald nach rechts — es war völlig sinnlos. Der Blizzard spielte mit dem neuen Ford wie der Herbstwind mit dem gelben Laub in den Alleen.


  »Wo ist Walsh?« schrie Allan Rodega von der hinteren Bank her. »Ich sehe ihre Scheinwerfer nicht mehr!«


  »Das soll mir verflucht egal sein, wenn wir aus dieser weißen Hölle herauskommen!« brüllte Marik über die Schulter zurück.


  »Du verdammter Idiot!« brüllte Tony Steier. »Die haben die Hälfte der Juwelen im Kofferraum, hast du das schon vergessen?«


  »Ich habe gar nichts vergessen«, schrie Marik. »Aber im Augenblick geht es um meine Haut! Wenn wir erst einmal aus dem Sturm heraus sind, können wir weitersehen! Wenn wir hier verrecken, ist es egal, wo die Juwelen liegen.«


  Wieder rutschte ihr Wagen quer über die Straße, drehte sich, rutschte rückwärts, wurde abermals herumgeschoben und stand schließlich quer. Ein paar Sekunden schien es,- als hätte die Gewalt des Sturmes nachgelassen.


  Marik warf den Rückwärtsgang ein, kurbelte wild am Lenkrad und schwenkte ein Stück rückwärts ein. Als er gerade umschaltete auf den Vorwärtsgang, traf sie die Gewalt des Blizzards erneut. Wieder hatten sie genug damit zu tun, sich festzuhalten, während ihr Wagen über die Straße rutschte, sich drehend wie ein Kreisel.


  Es war ein Wunder, daß ihr Wagen auf der Straße blieb. Aber schließlich wußten sie alle nicht mehr, wo Norden oder Süden, Osten oder Westen sein mußte. Als ihr Ford wieder einmal für ein paar Sekunden zur Ruhe kam, gab Marik vorsichtig Gas. Zufrieden sah er, daß sich der Wagen vorankämpfte. Immer wieder trieb ihn ein jäher Stoß des tobenden Sturmes gefährlich dicht auf den Rand der Straße zu, aber Marik gelang es immer wieder, den Ford auf der Fahrbahn zu halten.


  »Wie lange geht denn so ein verdammter Sturm?« schrie Rodega vom Rücksitz.


  »Keine Ahnung!« erwiderte Steier. »Aber Ewigkeiten kann es doch nicht dauern!«


  »Nach meinem Gefühl sitzen wir schon seit zwei Ewigkeiten drin!«


  »Haltet euer Maul!« brüllte Marik, der schwitzend um die Gewalt über den Wagen kämpfte.


  Er fuhr im zweiten Gang, aber er hatte das Gefühl, als versagten die Motorkräfte. Der Wagen zog so schlecht, daß sich Marik manchmal fragte, ob irgendein Defekt das Beschleunigungsvermögen beeinträchtigte. Auf den Gedanken, daß er so langsam vorankam, weil er gegen den Sturm anfuhr, kam er nicht. Bis im Scheinwerferlicht vor ihnen plötzlich eine Gestalt am Straßenrand auftauchte. Eine zusammengesunkene Gestalt, die im Schneetreiben nur undeutlich zu erkennen war.


  »Was ist denn das?« schrie Rodega.


  »Fahr vorbei!« forderte Steier.


  »Bist du verrückt?« erwiderte Marik. »Bei dem Sturm läßt niemand einen Kerl am Straßenrand sitzen! Wenn wir vorbeifahren, machen wir uns erst verdächtig!«


  Er ließ den Wagen langsam ausrollen. Vorsichtig klappte er das Kippfensterchen ein wenig zur Seite. Entweder war der Sturm schon im Abklingen, oder er hatte nur vorübergehend ein wenig nachgelassen. Jedenfalls schien es Marik möglich zu sein, ohne große Gefahr den Wagen zu verlassen. Also öffnete er die Tür und stieg aus. Er ging vorn um den Wagen herum, so daß er für eine halbe Minute in das Licht der Scheinwerfer geriet…


  ***


  Mit den bloßen Händen hatte Bolder Dylan im Schnee neben der Straße die Leiche eines Mannes ausgegraben. Er hatte sich über sie gebeugt, mit seinem aufgeknöpften Mantel einen Windschutz hergestellt und darunter sein Feuerzeug angezündet.


  Er erkannte den sonnengebräunten sportlichen Mann, der ihr Flugzeug gelandet hatte. Jenen Mann, den er selbst mit ins Cockpit der Maschine gebracht hatte, um die beiden berauschten Piloten abzulösen.


  Und er sah, woran Sam Turner gestorben war. Die Kugel, die im Genick nur ein kleines Einschußloch verursacht hatte, hatte vorn den Hals zerfetzt. Die Wunde in der Kehlkopfgegend war so groß, daß man eine Männerfaust hätte hineinstopfen können.


  Bolder Dylan dachte sofort an die Gangster. Natürlich, sagte er sich, nachdem er die Maschine gelandet hatte, brauchten sie ihn nicht mehr. Von da an war er nur noch ein überflüssiger Zeuge. Dylan steckte sein Feuerzeug wieder ein, knöpfte seinen Mantel zu und hockte neben der Leiche. Er mußte aufstehen, weitergehen, sehen, daß er auf eine befahrene Straße stieß oder an ein bewohntes Haus kam, wo es ein Telefon gab, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sich hochzustemmen und den Kampf gegen den brausenden Sturm von neuem aufzunehmen. Eine warme Müdigkeit pulste schwer und dickflüssig durch seine Adern. Es war auf einmal nicht mehr kalt. Er hätte sich in den puren Schnee legen und sofort einschlafen können. Aber noch gab es einen Rest von Energie in ihm. Er wußte, daß es sein Tod war, wenn er sich jetzt der Müdigkeit hingab. So widerstand er zwar der Versuchung, sich hinzulegen, aber er brachte auch nicht die Energie auf, aufzustehen und seinen Weg fortzusetzen. Er hockte stumpf und erschöpft neben dem Leichnam.


  Bis er plötzlich in dem Schneetreiben droben auf der Straße ein Licht sah. Ein Licht, das sich allmählich näherte. Er blinzelte trübe die Straße hinauf. War es wirklich ein Licht, das da langsam herankroch? Oder hatte er schon Halluzinationen?


  Nein, es war keine Täuschung. Da kam ein Auto. Langsam kroch es gegen den tobenden Sturm heran. Sehr langsam. Manchmal schlingerte es ein wenig, aber es blieb auf der Fahrbahn.


  Jetzt war es nur vier Yard von ihm entfernt zum Stehen gekommen. Dylan schielte unendlich müde hinüber. Nehmt mich mit, dachte er. Packt mich meinetwegen in den Kofferraum. Nur laßt mich irgendwo schlafen. Ich kann nicht mehr. Ich bin fertig. Ich weiß nicht, was ich alles erfroren habe, aber ich weiß, daß ich nicht mehr kann. Ich bin am Ende.


  Aus dem Wagen kam ein Mann heraus. Auf der Fahrerseite. Er stemmte sich vorgebeugt gegen den Sturm an und umrundete den Kühler des Wagens. Im Scheinwerferlicht sah Dylan deutlich die grün-braun karierte Hose und das braune Jackett. Diese bunte Hose hatte er doch schon einmal gesehen? Wo war das doch gewesen?


  Plötzlich wußte er es. Die jähe Erkenntnis vertrieb seine Müdigkeit. Er wußte wieder, wo er diese unmögliche Hose gesehen hatte. Im Flugzeug. Einer der maskierten Männer hatte sie getragen, von denen sie ausgeraubt und gefesselt worden waren.


  Aber warum kamen sie zurück? Dylan überlegte. Diese Männer hatten den Mann erschossen, der neben ihm im Schnee lag. Sie waren nicht nur Räuber, sie waren auch Mörder. Warum kamen sie zurück?


  Er konnte nicht wissen, daß sie es nicht absichtlich getan hatten. Daß der Sturm ihren Wagen auf der Straße so oft herumgewirbelt hatte, bis sie jedes Richtungsempfinden verloren hatten. Daß sie nach einer solchen Wirbelei weitergefahren waren, in dem Glauben, sie befänden sich noch in der ursprünglichen Fahrtrichtung. Das konnte Bolder Dylan nicht wissen. Was er wußte, war freilich, daß diese Männer Gangster und Mörder waren. Und wenn sie zurück zum Flugzeug wollten, konnte es, soviel war sicher, für die Passagiere nichts Gutes bedeuten.


  Ich muß sie aufhalten, dachte er. Sie dürfen nicht bis zum Flugzeug kommen. Wer weiß, was sie dort Vorhaben. Etwas Gutes bestimmt nicht. Jedenfalls dürfen sie nicht bis zur Maschine kommen.


  Er stemmte sich hoch. Der Mann vor ihm stand jetzt ohne Maske da, und Dylan wunderte sich über das alltägliche Gesicht, das er im Licht der Scheinwerfer gut erkennen konnte.


  »Ich habe eine Leiche gefunden«, krächzte Dylan und wies hinter sich. »Muß schon eine Stunde oder so im Schnee liegen. Ist schon ganz gefroren.«


  Ed Marik erkannte den Neger aus dem Flugzeug. In seinem Kopfe jagten sich die Gedanken. Der Kerl war offenbar zu Fuß unterwegs. Wie kam er dann auf die Straße, wo sie sich jetzt befanden? Er konnte doch zu Fuß nicht schneller gewesen sein a}s sie mit dem Wagen.


  »Wo ist die Leiche?« fragte Marik.


  Dylan wies auf den Hügel von Schnee, der sich schon wieder über dem toten Körper gebildet hatte.


  Marik stieg in den Wagen, setzte ein Stück zurück und schwenkte ein, so daß die Scheinwerfer auf die Stelle fielen, die Dylan gezeigt hatte. Danach stieg er wieder aus und schaufelte mit den bloßen Händen Schnee beiseite.


  Dylan stand hinter ihm und sah zu. Noch immer beschäftigte ihn nur das eine Problem: Wie kann ich verhindern, daß sie wieder zurück zum Flugzeug kommen?


  Er stapfte auf den Wagen zu, während Marik noch immer im Schnee wühlte.


  »Machen Sie mal den Kühlerverschluß auf«, sagte Dylan zu einem der beiden Männer, die im Wagen geblieben waren.


  Der Sturm war ein wenig abgeflaut. Dylan wunderte sich, daß alles so glatt ging. Niemand fragte ihn warum. Einer beugte sich vor und zog eine Klappe. Dylan tastete unter der Haube entlang, fand die Sperre, drückte sie zurück und klappte die Kühlerhaube hoch. Er nahm die Verteilerkappe ab und zog den Verteilerfinger heraus. Er hielt ihn in der geballten Faust. Es war eigentlich zum Lachen, dachte sein erschöpftes Hirn.


  »Was machen Sie denn da?« rief Marik, der den von ihm selbst erschossenen Piloten aus dem Schnee ausgegraben hatte und nun natürlich wußte, daß sie sich verfahren hatten. Er trat an den Wagen heran und wiederholte seine Frage: »Was machen Sie da, Mister?«


  Bolder Dylan trat einen Schritt zurück, holte weit aus und schleuderte den Verteilerfinger weit hinaus in das nächtliche Schneetreiben. Keuchend stützte er sich anschließend gegen den Wagen.


  »Ich habe Sie erkannt«, sagte er. »Sie gehören zu den Verbrechern, die uns ausgeraubt haben. Einer von euch muß diesen Mann da drüben erschossen haben. Ich weiß nicht, warum Sie zurückkommen. Ich weiß nicht, was Sie wieder beim Flugzeug wollen. Ich weiß nur, daß Sie nicht hinkommen werden.«


  Ed Marik runzelte die Stirn. War der Kerl verrückt?


  »Sie werden hier nicht mehr wegkommen«, sagte Bolder Dylan und spürte jetzt wieder die unendliche Müdigkeit. Schwer und dick wie Blei kroch sie durch seine Adern und seine Gehirnwindungen. »Keinen Schritt werden Sie mehr mit diesem Wagen fahren können«, krächzte er müde. »Ich habe den Verteilerfinger weggeworfen. Sie werden hier genauso erfrieren wie ich…«


  ***


  »Bob, du solltest es nicht tun!« sagte die kleine blonde Marylou Anderson, während sie verzagt auf Bob Sedan blickte.


  »Ich muß«, erwiderte der Junge. »Ich muß, Lou. Die halten mich für den Dieb. Ich weiß aber doch jetzt ganz genau, daß es irgendein großer Mann ist. Und ich möchte wetten, daß er heute nacht noch einmal kommt. Vorhin hat es nicht geklappt. Also wird er es wieder versuchen. Das nehme ich wenigstens an. Und diesmal wird er mich nicht so einfach niederschlagen. Diesmal nicht, darauf kannst du dich verlassen!«


  »Ich weiß nicht, Bob«, meinte das Mädchen. »Du läßt dich auf etwas sehr Gefährliches ein!«


  »Ich lasse mich auf nichts ein. Diesmal schlage ich ihn nieder, bevor er weiß, was los ist.«


  »Du holst dir den Tod in dieser Kälte, Bob!«


  »Na ja«, gab er zu, während er seine Freundin lächelnd ansah, »ich wüßte schon eine wärmere Art, diese Nacht zuzubringen. Aber es muß sein, Lou. Die halten mich für den Dieb, bloß weil ich als Junge mal diesen Blödsinn mit dem aufgebrochenen Wagen gedreht habe. Wenn ich denen nicht den richtigen Dieb liefere, buchten die mich womöglich deshalb ein. Und dann ist es endgültig aus mit mir. Zweimal vorbestraft — da kannst du auch gleich einer Gang beitreten.«


  Marylou Anderson kramte in ihrem Kleiderschrank.


  »Zieh diese wollenen Socken über«, sagte sie. »Und nimm diesen Trenchcoat. Du kannst die Kapuze hochschlagen, siehst du? Er ist dir vielleicht ein bißchen zu klein, aber es wird schon gehen.«


  »Besser als gar nichts«, meinte Bob Sedan. »Nach Hause möchte ich nicht, bevor ich nicht den Kerl erwischt habe. Wahrscheinlich wartet zu Hause sowieso schon die Polizei auf mich.«


  Nachdem er sich auch noch einen dicken Winterpullover seiner Freundin übergestreift hatte, schlüpfte er in den dicken Knebelmantel des Mädchens. In den Schultern war er ein bißchen eng für ihn, aber er war warm, und darauf kam es an. Mit einem Blick von Dankbarkeit winkte er ihr noch einmal zu, bevor er das Mansardenzimmer an der Lower East Side verließ.


  Draußen schneite es noch immer. Während er durch das Schneetreiben zur nächsten Bushaltestelle stapfte, dachte er noch einmal durch, was er sich überlegt hatte, als Lou ihm die kleine Platzwunde am Kopf mit Jod behandelt und mit einem Pflaster versorgt hatte. Der Dieb hatte vorhin keine Zeit gehabt, seine Absicht zu verwirklichen. Aber er würde sicherlich wiederkehren. Oder doch nicht? Bob Sedan wußte es nicht. Er wußte nur, daß er in einen schweren Verdacht geraten war und daß er alles tun wollte, was in seinen eigenen Kräften stand, um diesen Verdacht zu widerlegen. Und wenn er sich dafür die ganze Nacht um die Ohren schlagen mußte. In Lous warmen Sachen würde es schon auszuhalten sein.


  Er fuhr mit einem Bus bis in die Nähe der »Chedrug«. Die Straßen waren menschenleer. Bob Sedan kannte sich gut genug aus. Er drückte sich in eine schmale Seitengasse. Sobald er außerhalb des Lichtscheins der letzten Laterne war, blieb er stehen und sah sich suchend um. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Wer sollte auch bei diesem Wetter das Verlangen verspüren, spazierenzugehen? Bob Sedan nahm einen kurzen Anlauf, sprang hoch und zog sich auf die Mauer, die das Gelände der »Chedrug« umgab. Er ließ sich auf der anderen Seite hinabgleiten. Der hohe Schnee dämpfte seinen Aufprall bis fast zur Geräuschlosigkeit.


  Geduckt schlich er sich zwischen den Fabrikationshallen hin. Er erreichte unangefochten den Kistenstapel, wo er sich vor ein paar Stunden schon einmal versteckt hatte. Der Wind pfiff noch immer laut und tosend durch die Häuserschluchten. Schneeflocken wirbelten immer noch durch die kalte Luft. Wenn es so weiterschneite, würde es morgen früh ein Chaos geben. Morgen früh…


  Was würde sein, wenn der Dieb nicht zurückkam? Bob Sedan grübelte wieder einmal darüber nach, was wohl geschehen sein mochte in den wenigen Minuten, die er bewußtlos im Schnee vor dem Lager gelegen hatte. Als er zu sich gekommen war, war weit und breit niemand zu sehen gewesen. Der Dieb hatte sich natürlich sofort abgesetzt. Aber würde er tatsächlich noch einmal zurückkommen?


  Eigentlich, dachte Bob Sedan, eigentlich wundert es mich, daß der Werkschutz nicht ein paar Mann in das Lager postiert. Aber vielleicht haben sie nicht genug Leute für so etwas. Das Gelände ist ziemlich weitläufig, und sie können nicht alle Ecken und Winkel entblößen, nur um das Lager zu bewachen.


  Die Zeit verging unendlich langsam. Trotz seiner warmen Kleidung begann er zu frieren. Ab und zu hob er die Uhr mit dem Leuchtzifferblatt vor die Augen. Vielleicht stand er völlig nutzlos in der Kälte. Vielleicht kam der Dieb nicht wieder. Vielleicht war er so erschrocken, daß er nie wieder kommen würde. Und was dann? Dann würde der Verdacht, daß er, Bob Sedan, der Dieb war, für immer auf ihm lasten.


  Bob war so in seinen Gedanken gefangen, daß er die dunkle Gestalt, die an der Wand des Lagerhauses entlangschlich, erst bemerkte, als sie schon dicht vor der vierten Metalltür angekommen war.


  Da ist er! schoß es ihm durch den Kopf. Da ist er! Er ist also doch wiedergekommen! Ich sollte — er verhielt mitten in der Bewegung. Nein. Er würde den Mann nicht daran hindern, wieder in das Lager einzudringen. Im Gegenteil. Er würde warten, bis er wieder herauskam. Denn dann mußte er doch das Diebesgut bei sich haben. Dann erst würde er ihn auf halten und dem Werkschutz übergeben. Und dann war es so einwandfrei bewiesen, wie man etwas nur beweisen kann.


  Bob Sedan blieb stehen und schielte vorsichtig um den Kistenstapel. Jetzt machte sich der Dieb an der Tür zu schaffen. Woher hat er einen Schlüssel? fragte sich der junge Lagerassistent. Schlüssel haben nur der Lagerverwalter, der Chef vom Werkschutz, die Werksfeuerwehr und vielleicht noch ein paar leitende Leute. Wie also war der Bursche an den Schlüssel gekommen?


  Während Bob Sedan noch darüber nachdachte, war der Mann schon im Lager verschwunden. Bob sah wieder auf die Uhr. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sich die Tür wieder bewegte. Der Dieb reckte den Kopf heraus, sah sich um und kam endlich selbst. Er schob den Schlüssel ins Schloß und zog die Tür zu.


  Bob Sedan duckte sich und huschte lautlos durch den tiefen Schnee von hinten auf den Mann zu. In dem Augenblick, als der sich umdrehte, rannte Sedan die beiden letzten Schritte und rammte dem Kerl seinen Kopf mit voller Wucht in den Leib. Der Mann gurgelte etwas und flog gegen die Metalltür. Bob Sedan ergriff einen Arm des Mannes und wollte ihn auf den Rücken drehen. Zugleich aber brüllte er schon aus Leibeskräften: »Polizei! Werkschutz! Polizei! Hilfe! Polizei!«


  Der Mann stieß ihm die Faust in die Seite. Bob Sedan ließ nicht los. Eine Weile rängen sie keuchend miteinander. Aber zu seiner Freude hörte Bob Sedan schon aus allen Richtungen die Signalpfeifen der Männer des Werkschutzes. Und da waren sie auch schon. Mit ihren Revolvern und ihren starken Stabscheinwerfern.


  »Das ist er!« rief einer.


  »Jawohl, das ist er!« sagte Bob Sedan stolz.


  Und in diesem Augenblick ergriffen ihn starke Männerarme. Jemand riß ihm die Arme auf den Rücken, Handschellen schnappten ein, und einer stieß ihn zurück gegen die Hauswand.


  »Ich dachte es mir doch, daß er wiederkommen würde«, sagte der Mann in dem dunklen Mantel. Es war Chefchemiker Robert Lindemann. »Sorgen Sie dafür, daß er der Polizei übergeben wird.«


  »Ja, Sir«, sagte einer der Männer vom Werkschutz.


  »Aber ihr seid doch verrückt!« rief Bob mit einer Stimme, die sich überschlug. »Das ist er doch! Da! Der Kerl stiehlt das Zeug aus dem Lager! Der da!«


  »Natürlich«, knurrte einer der Uniformierten. »Mr. Lindemann stiehlt sein eigenes Präparat!«


  Die anderen lachten. Sie bedankten sich bei Robert Lindemann. Der klopfte sich den Schnee von den Aufschlägen seines Mantels und meinte gelassen: »Na, dann kann ich ja jetzt beruhigt nach Hause gehen.«


  Er konnte es tatsächlich. Niemand hinderte ihn. Es kam auch niemand auf den Gedanken, seine ausgebeulten Manteltaschen zu durchsuchen. Dafür wurde Bob Sedan mit Handschellen gefesselt abgeführt.


  ***


  Selbst an einem klarsichtigen Tage hätte man die Maschine vom Flug 218 der AAA auf der verlassenen General Nor wich Air Base aus der Luft wahrscheinlich nicht erkennen können. Rumpf und Tragflächen waren mit einer Schneehaube bedeckt, die fast einen Yard hoch war. In der Finsternis der Nacht aber hatten Suchflugzeuge gar keine Chance.


  Im Innern der Maschine herrschte eisige Kälte. Längst hatten die Batterien den letzten Funken Strom hergegeben. Jetzt funktionierte weder die Heizung noch die Beleuchtung, noch die Frischluftzufuhr. Frierend und erschöpft hockten die Passagiere in ihren Sitzen und lauschten dem Toben des Schneesturmes draußen, der immer wieder ihre gleichsam auf Stelzen stehende, ungemütliche Behausung durchschüttelte wie ein zerbrechliches Gebäude, das ihm im Wege stand.


  Die beiden Piloten befanden sich in einem Schlaf, der an Bewußtlosigkeit grenzte. Es war offensichtlich, daß sie unter dem Einfluß einer Droge gestanden haben mußten. Der Navigationsoffizier saß im Cockpit und bastelte im Schein einer Taschenlampe verzweifelt an seinen Funkgeräten. Ihm schien dies noch die einzige Möglichkeit, Hilfe herbeizuholen, wenn es ihm gelang, eins der Funkgeräte, die von den Gangstern zerschlagen worden waren, wieder sendefähig zu machen.


  Im Passagierraum herrschte Stille, die nur gelegentlich vom Geflüster einiger Fluggäste unterbrochen wurde. Ganz hinten saßen die beiden Stewardessen nebeneinander und unterhielten sich leise.


  »Natürlich waren sie in Ordnung, als wir starteten«, sagte die Blonde. »Ich habe kurz vor dem Start noch mit dem Kapitän gesprochen. Er war so nüchtern, wie einer nur sein kann.«


  »Ich kann mir auch nicht denken, daß sie getrunken haben sollten«, meinte die Brünette. »Die sind doch keine haltlosen Kerle, die nicht wissen, was auf dem Spiele steht.«


  »Aber mich macht eines stutzig«, sagte die Blonde leise. »Gleich nach dem Start habe ich ihnen Kaffee ins Cockpit gebracht. Da waren sie noch ganz normal. Und zehn Minuten später ging es los.«


  »Aber der Navigationsoffizier ist doch ruhig geblieben!«


  »Eben! Der hat nämlich keinen Kaffee getrunken, sondern Tee!«


  »Du meinst, es müßte etwas im Kaffee gewesen sein?«


  »Bestimmt nicht, als ich ihn gemacht habe. Aber gerade als ich ihn eingeschenkt hatte und die Becher auf ein Tablett stellte, tauchte in der Küche dieser Mann auf, der sich dann später ans Steuer gesetzt hat. Er klagte, daß er furchtbare Kopfschmerzen hätte. Ich holte ihm eine Tablette. In dieser kurzen Zeit hätte er etwas in den Kaffee tun können!«


  »Ich werde verrückt!« sagte die andere überrascht. »Das ist richtig aufregend. Das mußt du der Polizei erzählen!«


  »Natürlich! Wenn sie nur erst einmal da wäre!«


  Die beiden jungen Mädchen sprachen noch eine Weile miteinander, bevor sie sich wieder einmal auf einen nutzlosen Gang durch die Maschine machten. Es gab nicht viel, was sie für die Passagiere hätten tun können. Auch die kleine Bordküche war stromlos, und so hatten sie keine Möglichkeit, etwas Warmes zuzubereiten. Allerdings konnten sie kalte Getränke servieren, aber das war in der Finsternis auch nicht einfach. Sie mußten mit Streichhölzern im Flaschenschrank suchen, bis sie die richtige Flasche entdeckt hatten, dann brannte die eine ein neues Streichholz an, während die andere in diesem schwachen Licht Becher mit Whisky oder Gin oder Fruchtsäften füllte. Wenn sie dann mit ihren Tabletts durch die vom Sturm geschüttelte Maschine tappten, gab es auch bei jedem Passagier wieder die Fummelei mit den Streichhölzern, damit auch jeder einen Becher mit dem Inhalt bekam, den er gewünscht hatte.


  Während sie noch mit dieser mühevollen Tätigkeit beschäftigt waren, verstärkte sich draußen der Sturm. Sie spürten es an dem stärkeren Rütteln der Maschine. Und sie hörten es an dem lauteren Getöse des Blizzards. Bis eine besonders starke Sturmbö unter die linke Tragfläche griff und die Maschine zur Seite drückte. Das rechte Fahrwerk knickte ein wie ein Streichholz. Die Maschine kippte nach rechts. Die Tragfläche barst mit metallischem Kreischen.


  Ein paar weibliche Passagiere schrien gellend. Der Sturm riß die Maschine mit ihren fast hundertfünfzig Tonnen Gewicht wie ein Spielzeug herum. Das Fahrwerk hinten am Leitwerk brach. Krachend stürzte der schwere Vogel nach rechts. Die rechte Tragfläche brach endgültig. Die Panik war nicht mehr aufzuhalten…


  Mit seinem verwitterten Gesicht sah er aus wie fünfzig. Aber in den humorvollen, von Faltenkränzchen umgebenen blauen Augen blitzte so viel Lebenslust und Spaß am Abenteuer, daß man ihn auch für zwanzig hätte halten können. Wie alt er wirklich war, erfuhren wir nicht. Wir waren froh, daß ihn die Luftwaffe für uns so schnell aufgegabelt hatte.


  »Klar«, sagte er. »Klar kenne ich General Norwich Air Base. Ich habe doch zwei Jahre da oben Dienst gemacht. Die verdammteste Einöde, die ich je in den Staaten gesehen habe. Das nächste Städtchen zwölf Meilen entfernt. Und dann auch noch ein verschlafenes Nest!«


  »Wie heißen Sie?« fragte ich ihn.


  Er trug die Uniform eines Majors der Luftwaffe, aber er benahm sich wie ein Collegestudent. Mit den Händen bis fast zu den Ellenbogen in den Hosentaschen lehnte er am Schreibtisch des Flugleiters vom Kennedy Airport, lässig, selbstbewußt und herausfordernd abenteuerfreudig.


  »Ich bin Nick Morgan. Nun fragen Sie mich bloß nicht, ob ich zu dieser Multimillionärsfamilie gehöre. Damit Sie es gleich wissen: Ich gehöre dazu. Zum Rand der Familie gewissermaßen. Aber Sie haben mich doch nicht kommen lassen, um meine familiären Bande zu diskutieren — oder?«


  »Wir suchen einen Mann, der die Örtlichkeit der General Norwich Air Base kennt und der einen Hubschrauber fliegen kann, und zwar einen großen.«


  »Trifft auf mich zu, beides.«


  »Fein«, sagte ich. »Dann wollen wir uns auf die Socken machen. Wir beide.« Er sah mich belustigt an.


  »Schön. Und wohin?« fragte er.


  »Nach dieser verdammten Air Base.«


  »Jetzt? In der Finsternis?«


  »Allerdings.«


  »Na schön. Das ginge ja noch. Man könnte die Bundesstraße entlangfliegen und dann mit Scheinwerfern der Zufahrtsstraße folgen,«


  »Was heißt könnte?«


  »Da droben sind Blizzards gemeldet.«


  »Das haben wir auch schon gehört.«


  »Na fein. Dann rufen Sie mich an, wenn die Schneestürme vorbei sind.«


  »Wir fliegen jetzt, Nick«, sagte ich ernst.


  »Da müßte ich ja besoffen sein«, sagte er grob. »Bin doch kein Selbstmörder. Mit einem Hubschrauber in einen Blizzard hinein! Ich habe es zwar noch nie probiert, aber ich kann mir nicht denken, daß das ein Vergnügen wäre.«


  »Zum Vergnügen haben wir Sie ja auch nicht kommen lassen, Nick. Hören Sie mal zu! Wir haben begründeten Verdacht, daß eine Verkehrsmaschine zur Landung auf diesem ehemaligen Luftwaffenstützpunkt gezwungen wurde. Jetzt sitzen da drüben 48 Passagiere. Genügt das?«


  Er verdrehte die Augen.


  »Oh, großer Gott!« stöhnte er. »Ich muß was an mir haben. Immer kommen sie mir mit der Rettungsmasche. In Korea war das so und dann in Vietnam. Immer höre ich: Nick, steig in den Hubschrauber und hole sie ’raus. Du kannst nicht landen, weil es Sumpf ist, ünd du darfst nicht zu lange darüber schweben, weil sie dich und deinen Vogel beschießen werden, aber du kannst doch unsere verwundeten Jungs dort auch nicht einfach verrecken lassen. Also, hol sie ’raus! Und jetzt schon wieder so was! Mitten in der Nacht und bei einem Blizzard!«


  »Sie können Verletzte an Bord haben«, sagte ich. »Gangster haben mit der Maschine irgendeinen Coup gedreht. Wir wissen nicht, wie es dort aussieht, denn es gibt keine Funkverbindung. Aber wir müssen etwas tun, und wir müssen es schnell tun.«


  Er stieß sich vom' Schreibtisch ab und zeigte auf das Bündel, das in einem Sessel lag.


  »Eine Kombination für mich, vermute ich?«


  »Ja.«


  »Na schön. Das ist endlich mal etwas wirklich Neues: Mit einem Hubschrauber hinein in einen Blizzard. Sie wollen mitkommen?«


  Ich nickte stumm.


  »Wie heißen Sie doch gleich?« fragte er, während er schon die Pilotenkombination anlegte.


  »Jerry Cotton. Warum?«


  »Anstandshalber weiß ich ganz gern, wer mit mir zusammen sterben will. Eins ist mal sicher: Im Schnee werden sich unsere Leichen schön lange frisch halten. Was für eine Mühle wollt ihr denn bei diesem Wahnsinn drauf gehen lassen?«


  Der Flugleiter übernahm die Fortsetzung des Gesprächs.


  »Ein Hubschrauber vom Typ Boeing-Vertol CH-47 A Chin'ook steht vollgetankt bereit. Die Luftwaffe sagte mir, daß er Platz hätte für 44 Soldaten. Da werden eben auch mal 48 Passagiere und ein paar Mann von der Besatzung hineinpassen müssen. Wenn es nicht anders geht, lassen Sie die gesündesten und kräftigsten Männer in der Maschine zurück und bringen erst einmal die Kinder, Frauen und Verletzten. Ich habe schon alles vorbereitet. Sehen Sie sich hier die Karte an. Hier, sehen Sie, liegt die John-Bolder-Kaserne der Artillerie. Die Jungs wissen Bescheid und strahlen mit Scheinwerfern einen Landeplatz für Sie an. Sie müssen dort zwischenlanden und Benzin nachtanken. Bringen Sie die Geretteten ebenfall in diese Kaserne. Dort wird schon alles vorbereitet. Haben wir uns verstanden?«


  »Ich kann gerade noch folgen. Die Chinook ist eine gute Mühle. Vielleicht nicht wendig genug. Aber dafür verdammt schwer. Vielleicht ist das im Sturm nützlich, ich weiß es nicht. Wir werden es ja sehen.«


  Er grinste mich freundlich an, klopfte mir auf die Schulter und sagte: »In einer Stunde, Mister, sitzen wir in der herrlichsten Bredouille, die Sie sich wünschen können. Dann weiß ich, ob ich Mister oder Jerry zu Ihnen sagen werde.«


  ***


  »Du bist der Idiotischste aller Idioten, die mir je zu Gesicht gekommen sind!« brüllte Captain Hywood. »Idiotischer geht es ja schon gar nicht mehr!«


  Der Captain hieb mit seiner Rechten auf den Schreibtisch, daß es wie von einem Gewehrschuß knallte. Der Schreibtisch ächzte verdächtig. Es war zweifelhaft, ob er einen zweiten Schlag ohne ernstliche Beschädigungen überstehen würde. Aber zum Glück dachte der Riese nicht an einen zweiten Hieb. Statt dessen starrte er auf den jungen Mann, der mitten in der Nacht vorgeführt worden war und nun auf dem Stuhl vor Hywoods Schreibtisch saß.


  Bob Sedan hielt den Kopf gesenkt. Er hatte es aufgegeben. Es war sinnlos. Wer glaubte ihm denn schon? Er war vorbestraft, er war das schwarze Schaf, natürlich mußte er der Dieb sein. Ein Chefchemiker, dachte er bitter, ein großer Bonze muß man sein, dann kann einem gar nichts passieren. Und wenn man sonst etwas anstellt. Aber ein Vorbestrafter wie ich?


  »Was hast du dir bloß gedacht?« brüllte ihn der Captain an.


  Gedacht? Wobei? fragte sich Bob Sedan. Er meint natürlich, als ich das Zeug gestohlen habe. In so einem Polizeischädel geht es doch nicht hinein, daß ein Vorbestrafter unschuldig sein kann, wenn in seiner Umgebung etwas Kriminelles geschieht. Was soll ich ihm schon sagen? Es hat doch keinen Zweck. Mir glaubt ja doch kein Mensch. Außer Marylou. Lou, ja, die glaubt mir. Auf die kann man sich verlassen. Aber jetzt? Jetzt werden sie ihre Beweise zusammenmogeln. Mich werden sie verurteilen. Ein paar Jahre, denn ich bin ja vorbestraft. Und wenn ich dann herauskomme — wer weiß, wo Lou dann sein wird.


  Captain Hywood ließ sich schwer in seinen Drehstuhl fallen.


  »Würdest du geruhen, mal deinen Mund aufzumachen?« knurrte er böse und natürlich in seiner üblichen Lautstärke. »Für wie dumm hältst du uns eigentlich? Und für wie superstark dich selbst? Wessen Aufgabe ist es denn, Diebe zu fangen? Etwa deine?«


  Bob Sedan hob langsam den Kopf. Noch zweifelte er, ob er richtig verstanden hätte. Aber da fuhr der Captain schon fort: »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Heute abend, als du den Schlag auf dein überaus gescheites Köpfchen bekamst, he? Wie kann man denn so ein Idiot sein und sich hinstellen und Polizei spielen wollen?«


  Der junge Mann räusperte sich. »Sie — Sie glauben also nicht, daß ich das Zeug gestohlen habe?« fragte er schüchtern.


  »Natürlich glaube ich es nicht«, brummte Hywood. »Wenn wir solche Dummköpfe wären, wie du anzunehmen scheinst, könnten wir unseren Laden gleich zumachen. Du hast das Zeug nicht aus eurem Lager geholt. Denn erstens: Wo solltest du es haben? In deinem Zimmer ist nichts zu finden gewesen, da haben meine Leute inzwischen eine Haussuchung gemacht. Verkauft hast du es aber auch nicht, denn dann müßte doch irgendwo das Geld dafür sein. Und mit übermäßigen Ausgaben bist du in letzter Zeit auch nicht aufgefallen. Außerdem hat in einem bestimmten Häuserblock, wo das Zeug vorwiegend abgesetzt wird, niemand einen Kerl wie dich gesehen. Das haben zwei Detektive von uns ermittelt Also spricht alles dafür, daß nicht du der Dieb sein kannst.«


  Bob Sedan schluckte. »Aber…« stieß er heiser hervor.


  »Ich war noch nicht fertig«, röhrte Hywood wütend. »Wenn du es nicht bist, muß es ja logischerweise ein anderer sein. Vielleicht sogar jemand, der ganz genau weiß, was das Zeug anrichten und als was man es verwenden kann. Wir hatten einen bestimmten Verdacht. Aber wir wollten nicht gleich unsere Karten aufdecken. Und deshalb haben wir das Lager heute nacht nicht von der Polizei besetzen lassen. Wir haben nur die Umgebung des Lagers heimlich mit Detektiven besetzt. Einige haben Kameras mit Infrarotblitzen. Da kann man selbst bei Nacht — und ohne daß es die Betroffenen merken — die schönsten Gelegenheitsaufnahmen machen. Als du dich zum zweitenmal aufs Gelände geschlichen hast, wußten wir es zwei Minuten später. Und als Lindemann kam, bemerkten wir es ebenfalls sofort. Wir haben ihn mit Infrarotblitzen beim Betreten des Lagers fotografiert und auch, als er wieder herauskam und erst einmal vorsichtig den Kopf zur Tür herausschob. Kapiert?«


  Bob Sedan nickte eifrig. Seine Wangen glühten vor Begeisterung. »Dann haben Sie ihn ja!« sagte er fröhlich und rieb sich die Hände.


  »Wir können ihn jeden Augenblick haben, wenn wir ihn haben wollen«, sagte Hywood trocken. »Lindemann wird seit gestern nachmittag pausenlos von uns beschattet. Wir haben eine Menge Leute eingesetzt, damit es ihm nicht auffallen kann. Denn bevor wir ihn uns schnappen, wollen wir erst wissen, an wen er das Zeug verhökert. Und dann kommst du Trottel daher, willst mal eben Polizei spielen und hättest uns um ein Haar noch die schöne Falle vermasselt, die wir für Lindemann und seine Hintermänner aufgebaut haben!«


  Sedan sah den Captain sprachlos an. Hatte er den Polizisten tatsächlich unrecht getan? Er konnte es noch gar nicht glauben. Aber der Captain erzählte schon weiter: »Lindemann ist mit vollgestopften Manteltaschen aus dem Lager herausgekommen. Gegenüber stand einer unserer Leute hinter einem Fenster und hat ihn mit Infrarotlicht geblitzt. Die Bilder können uns als Beweismittel dienen, ganz abgesehen natürlich von den Aussagen der Beamten. Lindemann ist sofort nach Hause gefahren. Mit einem Taxi. Jetzt warten wir darauf, daß er Verbindung mit seinen Hintermännern aufnimmt, um das Zeug zu übergeben. Und bei dieser Gelegenheit werden wir sie hochgehen lassen. Aber keine Minute früher! Und jetzt lasse ich dich in deine Zelle zurückbringen. Morgen früh werden wir weitersehen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, mal eine Nacht bei uns zu übernachten?«


  »Überhaupt nicht!« rief Bob Sedan strahlend.


  »Gut«, brüllte der Captain. »Wenn Lindemann nämlich erführe, daß wir dich sofort wieder laufenlassen haben, wäre er womöglich gewarnt. So aber glaubt er, daß wir dich für den Täter halten, fühlt sich sicher und wird deshalb möglichst bald mit seinen Hintermännern Zusammentreffen, um ihnen die Droge zu geben. Der Kerl wird sich wundern!«


  ***


  Die Artillerie-Kaserne, wo wir gelandet waren, um neuen Treibstoff zu tanken, lag etwa sechzig Meilen östlich des Flugplatzes, den wir suchten. Hier gab es zwar keinen Blizzard, aber immerhin herrschte ein solches Schneetreiben und ein so heftiger Wind, daß ich beim Niedergehen mehr als einmal befürchtete, der Hubschrauber würde gegen eine der benachbarten Gebäudemauern geschleudert werden. Aber schließlich hatten wir es geschafft und waren wieder aufgestiegen.


  »Ich hoffe nur, daß unsere Instrumente bei diesem verrückten Wetter nicht versagen«, rief mir Nick Morgan zu. »Wenn wir ungefähr sechzig Meilen hinter uns gebracht haben, müssen wir so weit niedergehen, daß unser Suchscheinwerfer unten etwas erkennen läßt. Dann fängt das Theater erst richtig an!«


  Er hatte nicht übertrieben. Der Hubschrauber war so groß wie eine kleine Halle und für normale Verhältnisse so schwer, daß man sich wunderte, daß er überhaupt in die Luft zu bringen war. Im Sturm wunderte man sich, daß er nicht wie eine Schneeflocke herumgewirbelt wurde. Obgleich ich keinen großen Unterschied sah. Man fühlte es, daß der Vogel manchmal wegsackte und ins Bodenlose zu fallen schien, bevor er sich wieder gefangen hatte und brav an seinen Rotorblättern hing.


  Eine Zeitlang schwiegen wir. Morgan hatte genug damit zu tun, den Hubschrauber in der Luft, annähernd in der richtigen Höhe und halbwegs auf dem richtigen Kurs zu halten. Ich war damit beschäftigt, abwechselnd die Luft anzuhalten, wenn wir wieder einmal herumgeschleudert wurden wie ein Blatt Papier, oder dem Himmel zu danken, wenn es mal eine halbe Minute lang etwas ruhiger zuging.


  Dann rief mir Morgan zu: »Schalten Sie den Suchscheinwerfer ein! Wir können nicht mehr weit entfernt sein von dem Platz!«


  Sie hatten mir alles gezeigt, was ich wissen mußte, damit ich für den Piloten wenigstens eine kleine Hilfe darstellte. Ich legte also den Kippschalter um. Unter dem Rumpf des Hubschraubers befand sich ein senkrecht nach unten strahlender kräftiger Scheinwerfer. Es war ein seltsames Gefühl, als unter uns plötzlich eine fast gespenstische Helligkeit aufleuchtete, die doch keinen Grund und kein Ende hatte. Man sah wildes Schneetreiben in der I iuft und weiter nichts.


  »Sind Sie angeschnallt?« fragte Morgan.


  »Ja.«


  »Okay. Ich gehe langsam tiefer. Hoffentlich knallt uns nicht eine Sturmbö mit voller Wucht in den Schnee!«


  Ich fühlte, daß wir absackten. Es war, als ob man sich in einem Fahrstuhl befände, der schnell abwärts sinkt. Und dann erreichte der Scheinwerfer die Erde. Oder besser den Schnee, der auf der Erde lag. Eine wellige weiße Fläche. Kein Haus, keine Straße, nichts, was menschliche Nähe verraten hätte. Morgan blieb in einer Höhe, die gerade noch für den Scheinwerfer ausreichte, während er weiter seinen Kurs flog.


  Plötzlich gab er mir einen Stoß und zeigte undeutlich im Schneetreiben etwas, das ich nicht erkennen konnte. Vielleicht eine bizarr geformte Schneewehe.


  »Da ist etwas!« rief Morgan. »Wir sehen uns das aus der Nähe an!«


  Ich wußte, daß es gefährlich war, wenn wir zu knapp über der Erde in dem Sturm hingen, der uns manchmal hochwarf, manchmal aber auch einen Stoß nach unten gab. Aber Morgan mußte wissen, was er tat.


  Aus einer Höhe von ungefähr acht Yard zeigte sich in dem gleißenden weißen Schnee der Umriß von etwas Länglichem, das mit einer Schneewehe zugedeckt war. Als uns eine Sturmbö ein wenig seitwärts abtrieb, leuchtete unten etwas rot auf. Es sah aus, als ob im Schnee ein Rückstrahler von einem Auto, ein Bremslicht oder so etwas leuchtete.


  »Ein eingeschneites Auto!« rief Morgan sofort. »Was dagegen, wenn wir das Ding ausschaufeln?«


  »Natürlich nicht! Wenn Leute drin sind, können wir sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!«


  »Okay! Hoffentlich sacken wir tief genug in den Schnee ein, daß uns der Sturm den Vogel nicht umwirft! Sonst sind wir aufgeschmissen.«


  Morgan ließ den Hubschrauber absinken. Als wir noch wenige Yard über der Schneefläche waren, erkannten wir nichts mehr. Die Rotorblätter wirbelten den Schnee auf dem Grund auf, so daß wir uns in einer einzigen weißen Wolke befanden, bis ein kleiner Stoß anzeigte, daß wir aufgesetzt hatten. Wir hatten uns mit Schaufeln bewaffnet, als wir in der Artillerie-Kaserne wieder gestartet waren. Jetzt nahmen wir jeder eine und sprangen hinab in den Schnee. Die gewaltige Luftbewegung, die die Rotorblätter des großen Hubschraubers verursachten, hatten den Schnee hier so weit weggeweht, daß wir fast auf der nackten Frde gelandet waren. Es mußte ein Feld sein, denn ich sah angedeutete Furchen im Scheinwerferlicht.


  Wir stapften bis zu den Knien im Schnee auf den eingeschneiten Wagen zu und begannen zu schaufeln. Der Sturm heulte um uns, aber er mußte im Abklingen sein. Man konnte sich aufrecht halten.


  »Hier!« schrie Morgan.


  Ich stapfte auf seine Seite. Er hatte die linke Seitenwand eines Wagens freigelegt. Aber eines Wagens, der keine Tür mehr auf der Fahrerseite hatte. Verdammt! schoß es mir durch den Kopf. Ein stehengelassenes Autowrack! Und dafür gehen wir ’runter und halten uns auf!


  »Packen Sie mit an!« rief Morgan.


  Ich stutzte, stemmte mich gegen den Wind zu ihm und sah die schneebedeckte reglose Gestalt aus dem halb mit Schnee angefüllten Wagen herausragen.


  »Der Sturm muß ihnen die Tür abgerissen haben«, rief Morgan.


  Wir zogen einen jungen Mann heraus, der ein paar böse Wunden an der Stirnpartie hatte. Man brauchte kein Arzt zu sein, um zu erkennen, daß er tot war. Aber wir fanden in seinen Taschen einen Revolver, einen Totschläger und ein Klappmesser.


  »Morgan!« schrie ich gegen den Sturm an. »Das könnten die Gangster sein, die das Flugzeug überfallen haben! Die es auf die Juwelen abgesehen hatten!«


  »Schon möglich! Wir müssen ganz in der Nähe des Platzes sein. Und wenn sie mit ihrem Wagen in den Blizzard hineingerieten, dann dürften sie keine Chance gehabt haben. Ich habe gesehen, was ein Tornado anrichten kann. Ein Blizzard wird es wohl auch können.«


  Wir bargen noch zwei Leichen, bei denen keine äußeren Verletzungen zu erkennen waren. Anscheinend waren sie erfroren. Wir durchsuchten den Wagen und die Taschen der Leichen. Waffen aller Art. Dann fanden wir zwei große Beutel, in denen wahllos durcheinander Bargeld, Uhren und Schmuckgegenstände lagen.


  »Das wird den Passagieren gehören!« rief ich Morgan zu.


  »Ja, sieht genauso aus wie eine Sammlung von Wertgegenständen, die man einer Gruppe von Leuten gewaltsam abgenommen hat! Sollen wir noch in den Kofferraum blicken?«


  »Auf jeden Fall!«


  Ich zog den Zündschlüssel ab, wir schaufelten das Heck des Wagens frei und öffneten den Kofferraum. Zwei schwarze, schwere abgeschlossene Koffer lagen darin. Ich wuchtete sie mühsam heraus. Wenn das keine Transportkoffer für Juwelen waren, dann wollte ich auf mein nächstes Monatsgehalt verzichten.


  Wir verstauten die Leichen wieder im Wagen. Für sie war es auch morgen am hellen Tage noch früh genug. Das andere Zeug schleppten wir zurück zum Hubschrauber. Als wir wieder in der Wärme des geheizten Vogels saßen, schüttelte Morgan den Kopf.


  »Wir müssen schon über den Platz weg sein«, sagte er. »Soviel ich mich erinnern kann, gibt es nur eine Zufahrtsstraße, und die werden die Gangster doch benutzt haben. Jetzt kann uns nur noch diese Zufahrtsstraße den Weg zeigen. An ihr führt nämlich eine Baumreihe entlang, an der wir uns orientieren könnten.«


  »Kommen wir denn überhaupt wieder in die Höhe?«


  »Hochkommen ist nicht allzu schwierig. Bei so einem Sturm ist das Landen schwieriger.«


  Wir hoben uns wieder in die Lüfte. Schon am Fauchen des Sturmes erkannte man, daß er nachließ. Der Lärm wurde schwächer. Morgan flog mit dem Hubschrauber in Bodensichthöhe zuerst ein Stück in eine Richtung, dann zurück und in die entgegengesetzte. Bis er mich anstieß und hinabzeigte auf die sturmgeschüttelten Bäume, die in einer endlosen Reihe aus dem Schnee aufragten.


  Wir folgten der Straße, und so konnte es nicht ausbleiben, daß wir auf den zweiten Wagen der Gangster stießen. Es war drei Uhr und sechzehn Minuten in der Frühe, als wir neben dem zweiten Wagen landeten. Im Wagen hockten vier erstarrte, halb erfrorene Männer. Wir hatten unsere liebe Mühe, sie in den Hubschrauber zu verfrachten. Keiner von ihnen kam unterwegs zu sich. Einer von ihnen freilich war besonders schlimm dran: ein hochgewachsener kräftiger Neger.


  Wie sich später herausstellte, kam keiner von ihnen ohne ein bleibendes Andenken davon. Ed Marik mußte der erfrorene rechte Arm amputiert werden. Den anderen Gangstern die Füße. Bolder Dylan freilich verlor beide Unterschenkel und die linke Hand. Howard Burke von der United Steel Company verschaffte ihm trotzdem einen hochbezahlten Job als Wirtschaftsprüfer oder etwas in der Art, wie wir später den Zeitungen entnehmen konnten, die anläßlich des Prozeßes noch einmal ausführlich über den »Blizzard-Raub« schrieben.


  Als wir sie in jener Nacht im Hubschrauber verstaut hatten, setzten wir unseren Flug fort. Der Sturm klang ab, und es schien für Morgan nicht mehr allzu schwierig zu sein, den Vogel ungefährdet in der Luft auf Kurs zu halten.


  Um drei Uhr siebenundvierzig gingen wir neben der vierstrahligen Düsenmaschine nieder, deren rechte Tragfläche ungefähr in der Mitte gebrochen war. Wir wurden begrüßt, als kämen wir unmittelbar aus dem Paradies. Jeder wollte uns die Hand schütteln. Eine Weile lärmte alles durcheinander. Dann gelang es mir, mich endlich verständlich zu machen.


  Wir begannen mit dem Evakuieren. Es war eine mühsame Arbeit, und Morgan und ich schwitzten wie Baumwollpflücker im Süden bei sengender Sommerhitze.


  »Wir nehmen alle mit, Jerry«, entschied Morgan. »Die Chinook wird’s schon verkraften!«


  Und so geschah es. Als wir aufstiegen, hatte sich der Sturm gelegt. Nun schneite es nur noch in lautloser, ruhiger, fast weihnachtlich schöner Stille.


  ***


  Am Vormittag wurden von der zuständigen Abteilung der Staatspolizei die Leichen und die Fahrzeuge der Gangster geborgen. In New York mußten sich die beiden Piloten in einem Krankenhaus der ersten Vernehmung unterziehen.


  Mittags um eins aber ging im Distriktgebäude der Anruf eines Detektivs der Stadtpolizei ein, der den Auftrag erhalten hatte, uns unverzüglich zu informieren.


  »Lindemann hat gerade mit seinem Wagen das Firmengelände verlassen! Er fährt die Achte Avenue in südliche Richtung!«


  »Wir kommen!« rief Phil.


  Ohne Spikes in meinen Winterreifen hätten wir ihn vielleicht nicht abfangen können. Denn in den Straßen von New York türmten sich Berge von Schnee. Die Räumungskommandos der Stadtverwaltung standen vor einer schier unmöglich zu bewältigenden Aufgabe. In den Hudson und in den East River kippten Tausende von Lastwagenladungen Schnee, und trotzdem schien es in den Straßen nicht weniger zu werden.


  Über Sprechfunk erfuhren wir Lindemanns Fahrtroute. Er suchte ein kleines, aber vornehmes Lokal am westlichen Central Park auf. Wir kamen sechs Minuten später dort an. Captain Hywood wartete schon auf uns in seiner schwarzen Dienstlimousine.


  »Zwei Detektive von uns sind schon drin«, sagte er. »Einer sitzt da am Fenster, sehen Sie?«


  Er zeigte auf einen Mann, der mit einer aufgeschlagenen Zeitung an dem großen Fenster saß, das ungefähr mannshoch über der Straße lag. Wir waren in Hywoods Wagen umgestiegen und warteten. Es dauerte nicht lange, bis ein blauer Cadillac auf den Parkplatz des Lokals fuhr. Ein Mann in einem dicken Kamelhaarmantel stieg aus.


  »Ach nein«, sagte Phil. »Malanzingo! Unser alter Freund und Rauschgiftschieber! Na, das erklärt so ziemlich alles.«


  Wir warteten, bis Malanzingo im Lokal verschwunden war. Und da gab der Mann am Fenster auch schon das verabredete Zeichen. Es bedeutete einfach, daß jemand mit Lindemann Kontakt aufgenommen hatte. Unter diesen Umständen konnte es natürlich nur Malanzingo gewesen sein.


  Wir gingen hinein. Eine kleine Kapelle spielte einen Walzer. Gut gekleidete, wohlhabende Leute saßen herum und verzehrten ihren kleinen Lunch, bevor sie wieder in ihre Chefbüros zurückkehren wollten.


  Für Malanzingo und Lindemann wurde es für lange Zeit der letzte Lunch in dieser Preisklasse. Sie saßen an einem runden Tisch in der Nähe der Kapelle. Hywood tauchte vor ihnen auf wie ein Riese aus dem Märchenland. Und bei seiner Lautstärke war es natürlich nicht zu vermeiden, daß gleich das ganze Lokal verstand, was er zu sagen hatte.


  Es war der alte Spruch von der Verhaftung und der Warnung, was alles gegen sie verwendet werden konnte. Sie leisteten keinen Widerstand. Aber sie protestierten natürlich. Phil riß mit einem Griff Lindemanns Aktentasche auf. Er zeigte auf die Päckchen.


  »Was ist das?« fragte er. »Würfelzucker?«


  »Augenblick!« röhrte Hywood und winkte einem seiner beiden Detektive. Der zog die kleine Tür mit der Aufschrift »Office« auf. Ein junger Mann kam heraus. Er warf nur einen Blick auf die kleinen Pakete, dann nickte er.


  »Ja, Captain«, sagte er. »Das ist es. Das ist das gestohlene Präparat.«


  »Und das ist einer, der es wissen muß«, meinte der Captain. »Das ist nämlich Bob Sedan, der Assistent des Lagerverwalters und ganz nebenbei ein junger Mann, der in seinem Lager Ordnung haben will.«


  ***


  Die nächsten Tage brachten die übliche Kleinarbeit. Welcher Gangster hatte wieviel von den geplanten und begangenen Verbrechen gewußt und wie groß war der Anteil seiner Beteiligung? Wieviel von der Droge war von Malanzingo bereits verkauft worden? Wer hatte die Begegnung mit Sam Turner herbeigeführt?


  Hunderte von Detailfragen wurden erörtert. Das Labor des FBI in Washington lieferte ein ausführliches Gutachten über das Mittel. Es entpuppte sich als völlig harmlos, wenn nicht ein bestimmter Umstand eintrat. Am Telefon hörte sich das so an: »Das Zeug pulvert ein bißchen auf«, sagte der Wissenschaftler aus unserem Labor in Washington. »Auf eine ganz harmlose Weise. Aber wenn Sie das Zeug zusammen mit einer Tasse Kaffee trinken, dann passiert es. Die Wirkung wird durch Koffein gleichsam potenziert. Jeder Knirps mit einem Bleistift in der Hand würde sich Vorkommen wie ein Goliath mit einer zentnerschweren Keule. Am Steuer eines Wagens würden Sie vermutlich versuchen, mitten im gewöhnlichen Verkehr das Rennen von Indianapolis zu fahren.«


  »Dann«, sagte Phil, »dann habe ich den Eindruck, als hätten Lindemann, Malanzingo und der ganze Verein selber am meisten von dem Zeug eingenommen. Die glaubten doch allen Ernstes, mit so einem verrückten Coup könnten sie durchkommen, und die Polizei würde sie nie erwischen! Auf so einen Gedanken kann man doch nur unter dem Einfluß einer benebelnden Droge kommen!«


  ENDE
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